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- Etwa 2000 Jahre zuvor… 
Dieser Tag ist der Höhepunkt einer langen Reihe von Katastrophen, die über mich herein gebrochen sind. Keine Frage! Ich bin ein glücklicher Mann. Frau, Kinder, ein Haus und eine gut bezahlte Arbeit. Doch was hilft es, wenn ich glaube, dass das nicht alles ist? Was wenn ich dennoch umgeben bin von Unglück, das sich immer weiter in mein Leben drängt? Heute fühle ich dieses Unglück hat mich endlich übermannt…
 
   Ich bin Soldat. Nein, ich war Soldat. Ich habe das Leben an der Front nicht ertragen. Ich habe gedacht, ich könnte mit Stolz mein Vaterland verteidigen und all meine Kraft in den guten Kampf legen. Doch der Kampf ist nicht gut. Ich habe ihn nicht verstanden. Ich habe nicht verstanden, warum wir andere Länder erobern müssen und Dörfer mit Ungläubigen überfallen, um sie zu bekehren. Es hatte keinen Sinn. Ich wollte zurück zu meiner Familie und in Frieden leben. Ich wollte mir keine Gedanken mehr machen müssen. Ohne zu wissen, was ich mir antue, habe ich im Gefängnis des Kaisers angeheuert. Ich bin jetzt Wächter und ich dachte, ich beschütze von nun an meine Familie vor all dem Schlechten, dass dort draußen in unserem Land herum läuft. Doch ich musste erkennen, dass ich nicht den Virus allen Übels unseres Landes helfe in Schach zu halten. Nein. Ich bin Teil des Virus.
 
   Jeden Abend höre ich ihre Schreie. Die Schreie der zum Tode Verurteilten. Ich höre ihr Bitten und ihr Flehen. Ich musste eines erkennen: Sie haben sich alle nichts zu schulden kommen lassen. Sie haben nur die einzige Waffe benutzt, die sie haben. Sie stellten Fragen. Fragen, für die ich, stolzer Soldat in sauber polierter Rüstung, zu feige war. Sie fragen, warum wir Krieg führen. Sie fragen, warum wir noch mehr Gold brauchen. Sie fragen, warum die Waisen auf den Straßen geschlagen und die armen Witwen in die Gossen getreten werden. Sie fragen! Und sie helfen. Sie wagen es aufzubegehren gegen ihre Ohnmacht, gegen die Barbaren, die unsere Führer sind, gegen den Wilden, der sich unser Kaiser schimpft. In den dunklen Verliesen, die mein tägliches Brot sind, sind keine Verbrecher. In den Verliesen sind Rebellen, Kämpfer für die gute Sache, unbequeme und mutige Menschen. Für ihre guten Taten und ihre Worte wurden sie mit dem Tode oder mit einem elendigen Leben in diesen Zellen bestraft.
 
   Sie saß immer in der hintersten, dunkelsten Ecke der Zelle. Dort wo es am feuchtesten war. Dort wo die Ratten sich vor dem Licht versteckten. Ich erinnere mich noch gut, wie sie aussah, als man sie her gebracht hatte. Sie trug eine Rüstung wie ein Mann und ihr Schwert hielt sie fest umklammert, obwohl sie zu wissen schien, dass sie keine Gelegenheit haben würde, es zu benutzen. Sie wehrte sich nicht. Sie fügte sich, doch in ihren Augen blitzte Stolz, so blank wie ihr Schwert. Sie sprach nicht. Sie schrie nicht. Sie war stumm. Ihr Starrsinn faszinierte mich. Ich wollte ihre Geschichte hören.
 
   Wochenlang bin ich um ihre Zelle herumgeschlichen. Viele Gefangene erzählen von allein. Sie wollen ihr Schicksal teilen. Sie suchen Trost oder Verständnis. Doch sie nicht. Sie blieb stumm. Irgendeines Tages schob ich ihr mein Essen, das mir meine Frau für den Tag mitgegeben hatte, zu. Ich hatte nichts anderes, um sie zu bestechen. Hunger musste sie haben. Meine Neugier war größer als mein Hunger.
 
   „Was willst du von mir?“ Ihre Stimme war heiser und rau.
 
   „Ich will wissen, warum du hier bist.“
 
   Und so begann es. All ihr Leid brach über mich hinein. In all ihrer Härte wurde ich nun Tag um Tag von der Traurigkeit umgeben, die diese Frau ihr Leben lang begleitet hatte. Sie war vom Schicksal bestraft. Ich war kein gläubiger Mann. Beileibe nicht! Wie konnte ich das sein in einer Welt wie dieser? Dennoch war ich überzeugt, dass ihr Leben eine Strafe der Götter sein musste. 
 
   Sie reiste durch die Welt. Sie kannte viele Winkel von denen ich nie gehört, geschweige denn zu träumen gewagt hatte. Sie half den Menschen immer dort wo sie konnte und es machte sie glücklich. Sie wollte nur die Welt sehen und leben. Doch wer viele Freunde hat, hat auch viele Feinde. Sie erzählte von all den Schlachten, die sie schlagen musste. Von den Verliesen aus denen sie bereits entkommen war und von all den Menschen, die ihr in Hass Heerscharen nachjagten. Sie war doch nur eine Frau, dachte ich. Warum ließ man sie nicht gewähren? 
 
   „Du musst mir helfen“, flüsterte sie eines Tages.
 
   Ich wusste was sie wollte. Sie wollte fliehen. Es war das einzige Mal, dass ich eine Bitte von ihr hören sollte. 
 
   „Ich muss ihr helfen. Sie werden sie umbringen.“
 
   Tränen? Sie war ins Licht getreten und sah mich unverwandt an. Ich konnte nicht antworten. Ich erfuhr, dass sie nicht zum Tode verurteilt war, aber die Frau, die sie fast ihr halbes Leben begleitet hatte, war es. Ich wusste von keiner Frau in den Todeszellen. Ihre Stimme war voll von Liebe und Bewunderung als sie von ihr sprach. Sie klang plötzlich weich und verletzlich. All der Starrsinn und die Wut waren verschwunden. Ich konnte kaum den Gedanken an dieses Schicksal ertragen. 
 
   Ich wusste nicht wie ich ihr helfen sollte. Sie verstummte wieder.
 
   Ich hielt es nicht aus. Ich wollte kein Werkzeug mehr sein. Ich konnte denken, auch wenn ich nicht sprach und mich wehrte. Ich wusste, dass diese Welt ebenfalls zum Tode verurteilt war und nur Menschen wie sie sie am Leben hielten. Sie musste zu Kräften kommen. Jeden Tag bekam sie das Essen, das meine Frau mir mitgegeben hatte. In den Nächten durchsuchte ich die Lagerräume des Gefängnisses und stahl ihre Rüstung und ihr Schwert.
 
   Es war erschütternd einfach sie in einem Leichensack aus dem Verlies zu tragen. Ein anderer Soldat half mir. Er wusste nicht, dass sie noch lebte. Ein weiterer Beweis, wie dumm und einfach diese Welt war. Ich wollte keine Fragen mehr stellen. Die Dummheit der Welt würde mein Werkzeug sein.
 
   Auf dem Weg nach draußen, kam mir der Henker entgegen und in den Kerkern hallten die Schreie einer Frau von den Wänden wieder und wieder. Die Frau im Leichsack blieb still. Ich mochte mir nicht vorstellen, welche Qualen sie gerade ertrug. War es bereits zu spät? Ich schickte den Soldaten weg und trug sie allein zu den Massengräbern der Gefangenen. Ich legte sie hinter einem Busch ab und lief davon, so schnell mich meine Beine trugen.
 
   Am Abend saß ich auf der Terrasse meines Hauses, als markerschütternde Schreie die Ruhe unseres Dorfes wie Blitze durchschlugen. 
 
   „Gebt mir ihren Kopf! Gebt mir ihren Kopf!“
 
   Ich kannte die Stimme und ich sah all die Tränen vor meinem inneren Auge. In diesem Moment brach auch mein Herz.
 
    
 
    
 
    
 
   

 
   

- Kapitel 1 –
Juli bekam die Nachricht der Regierung am Morgen. 
 
   Sie saß erst seit ein paar Monaten in der Redaktion der kleinen Zeitung einer Stadt in Patrona. Journalistin zu werden war nicht ihr Ziel gewesen. Es hatte sich so ergeben. Sie war neugierig und stellte viele Fragen. Sie konnte reden und Worte zu Papier bringen. Das und ein glücklicher Zufall die richtigen Leute kennen gelernt zu haben, tat ihr übriges. Sie stammte eigentlich aus einem Dorf an der Küste des Landes. In einem solchen Dorf hatte man keine aufregenden Träume von einem Leben in der Stadt. Wenn es nach ihrer Mutter gegangen wäre, dann hätte sie einen der Bauern geheiratet, eine Horde Kinder in die Welt gesetzt und den Rest ihres Lebens mit ihrem Haushalt verbracht. Eine Zeitlang erschien ihr diese Aussicht sogar als ziemlich erstrebenswert. Es war nicht nur die konservative Erziehung ihrer Mutter, sondern auch die Angst der Familie vor dem Krieg, die sie beinahe dazu getrieben hätten ein solches Leben jedem anderen vorzuziehen. Julis Großvater war als junger Mann an der Front ums Leben gekommen und hatte seine Frau als Witwe mit zwei halbwüchsigen Kindern zurückgelassen. Die Kämpfe waren nie bis in das kleine Dorf Rambur gekommen, doch der Tod des Großvaters, der Verlust des Ehemanns und Vaters, hatte das Leben aller Familienmitglieder geprägt. Keiner von ihnen hatte seither das Dorf für längere Zeit verlassen. Julis Familie war eine der wenigen, die dieses Schicksal ereilt hatte.
 
   Als Juli jung war, war sie nicht anders, denn sie hatte von klein auf immer die Geschichten und Warnungen hören müssen. Doch während sie aufwuchs, lernte sie wie alle anderen auch, damit zu leben und den Krieg aus ihrem Alltag zu verdrängen. In Rambur war kein Krieg.
 
   Nach ihrem Schulabschluss beschloss sie ihr Dorf zu verlassen und im Landesinneren ihr Glück zu versuchen. Zurückgehen konnte sie ja immer noch, sagte sie sich. 
 
   Anfangs war es schwer gewesen Fuß zu fassen. Sie war anders als alle anderen. Je tiefer man ins Land hinein reiste, desto verbitterter wurden die Menschen, desto näher kam der Krieg. Die Städte waren dunkel, grau und staubig von der Industrie. Die Menschen waren blass und hektisch. Juli kannte das Leben so nicht. Das Leben am Meer hatte gesunden Einfluss auf ihr Gemüt und auch auf ihre Haut gehabt. Sie war lebhaft, manchmal etwas zu lebhaft und ihre kurzen, blonden Haare von der Sonne gebleicht. Sie fiel auf mit ihrem Aussehen und ihrer Art, aber auch damit lernte sie zu leben. 
 
   Sie brauchte den Brief nicht zu öffnen, um zu wissen was darin stand. Es kursierten bereits seit Wochen Gerüchte über die Pläne der Regierung. 
 
   ‚Oh, mein Gott!’ dachte sie, während sie nervös am Umschlag knibbelte.
 
   Jakan, einer der Redakteure im Sportressort, kam an ihrem Büro vorbei.
 
   „Juli! Hey! Alles ok? Was ist los?“
 
   Er hatte bereits aus der Ferne gesehen, dass etwas anders war. Juli saß so still nur, wenn sie auf ihr Schreiben konzentriert war und sie schrieb nicht, soviel konnte er sehen. Sie hatte keine Tränen in den Augen, aber sie sah sehr traurig aus, und Juli war selten traurig.
 
   Sie schüttelte den Kopf, als er hereinkam.
 
   „Nein. Nichts, ist schon gut. Kann ich dir eine Frage stellen?“
 
   „Aber sicher! Immer doch!“ 
 
   Er versuchte aufmunternd zu lächeln, doch er bemerkte bereits, dass er damit keinen Erfolg haben würde.
 
   „Kann ich ablehnen?“  
 
   Sie hielt ihm den noch geschlossenen Brief entgegen und als er den offiziellen Stempel auf der linken Ecke sah, wusste er worum es ging. Er konnte es nicht glauben. Juli war ausgewählt worden. Juli aus Rambur. Das war ja nicht zu fassen! Hunderte von Journalisten hatten auf einen solchen Brief gehofft, doch Juli bekam ihn. Sie hatte großes Glück. Wie immer.
 
   „Ich denke schon“, er überlegte einen Augenblick, „Es ist ja eigentlich nur eine Einladung. Aber warum solltest du? Weißt du wie viele andere auf eine solche Chance warten?“
 
   Chance? Alles was ihr einfiel, wenn sie den Brief sah, waren die Geschichten ihrer Großmutter und die waren alles andere als ermunternd. Aus ihrer Familie war seit Jahrzehnten niemand mehr freiwillig in den Krieg gezogen und auch Juli war die letzte gewesen, die sich so etwas hatte vorstellen können. Und auch wenn sie als Journalistin dort war. Sie würde in den Krieg ziehen. Nichts anderes war es. 
 
   „Mein Großvater ist an der Front gestorben.“, flüsterte sie.
 
   Jakan schüttelte nur verständnislos den Kopf. Das waren doch alles nur Geschichten! Wenn der Krieg so schrecklich war, warum bekam das dann hier niemand mit? Patrona war kein riesiges Reich, so eine Nachricht würde sich verbreiten. Sicherlich war Julis Großvater im Dienst für Patrona gestorben, aber das konnte so viele Gründe haben.
 
   „Juli, niemand weiß so genau, ob der Krieg ist wie damals. Du bist Journalistin, es ist doch deine Aufgabe die Menschen aufzuklären. Ihnen die Wahrheit zu bringen. Und du machst es gerne, das hast du immer gesagt. Du willst das hergeben? Vielleicht ist es ja eine Chance.“
 
   Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Journalistenherz schlug höher, wenn sie darüber nachdachte, welche Möglichkeiten ihr dieser Brief brachte, doch das Herz des Mädchens aus Rambur sank, bei dem Gedanken daran in den Krieg ziehen zu müssen. 

~*~
 
 
   Juli brauchte Ablenkung. Ablenkung? Alkohol! Rausch! Tanzen! Musik! Frauen! Zumindest einen Teil dieser Auswahl wollte sie sich heute gönnen. Sie brauchte Hitze und Bewegung. Einen Bass, der ihrem Herzen einen neuen Rhythmus verlieh, der sie trieb und ihr Mut machte. 
 
   Was wollte sie? Was sollte all das bedeuten und wo würde es hinführen? Sie hatte bisher immer viel Glück gehabt und sich einfach vom Schicksal treiben lassen. Geschadet hatte es ihr bisher nicht.
 
   Lichtblitze zuckten, tauchten den Raum mal in grelle Farben, mal in tiefe Dunkelheit. Juli ließ sich vom Rhythmus tragen. Sie wollte verschwinden. Einfach kurz Abschied nehmen vom Hier und Jetzt. Sie musste entscheiden. Heute! Sie ließ sich mitreißen und verschwand in der Hitze und den Bewegungen all der Körper auf der Tanzfläche.
 
   Sie hatte entschieden. 
 
   
~*~

In der Stube war es noch dunkel, als der Wecker klingelte. Raku drehte sich nicht noch einmal um. Sie war noch nicht richtig wach. Sie spürte es in jedem ihrer Knochen, doch sie wusste, dass sie jeden Tag zurück an die Front gerufen werden konnte und da konnte sie ihr Training nicht schleifen lassen. Denn an der Front konnte sie das den Kopf kosten. Heute Morgen fühlte sie sich ungewöhnlich steif und unbeweglich. Es war kein gutes Zeichen.
 
   Sie hatte ihre eigene Stube. Ihr Rang war so hoch und ihre Auszeichnungen so zahlreich, dass es mittlerweile nur noch drei Offiziere in der Kaserne gab, die ihr vorstanden. Doch auch die wagten es nur bedingt einem Rat von ihr nicht zu folgen. Es hatte einige Jahre gedauert diesen Ruhm zu ernten. Doch im Nachhinein hätte sie auf den Ruhm verzichtet, wenn sie gewusst hätte, dass er sie nicht nur Jahre ihres jungen Lebens kosten würde, sondern auch Freunde, die sie hat fallen sehen müssen, Kraft und vielleicht auch einen Teil ihres Herzens. Eines Herzens, das sich erst seit kurzem wieder bemerkbar machte.
 
   Als sie zur Armee ging, wusste sie wie alle anderen nicht was sie erwartete. Sie war nur wütend und kräftig genug, um die Aufmerksamkeit der Offiziere zu erregen, als sie ihre Schule besuchten, um Soldaten anzuwerben. Rakus Bruder und auch ihr Vater waren verschwunden. Ihre Mutter hatte in ihrer Trauer um sie keine Zeit, sich um ihre aufsässige Tochter zu kümmern und so war es für Raku eine willkommene Möglichkeit zur Flucht. 
 
   Irgendwann war es zu spät für ein Zurück. Sie hatte getötet, weil sie es wollte, weil sie es als ihre Aufgabe ansah. Es war das, was sie gelernt hatte, ihr Handwerk. Doch jeder Mann den Raku tötete, stahl ein Stück ihrer Wärme. Jeder Kampf, war ein Schritt weg von ihrer alten Heimat. Raku wurde still. Aus dem rebellischen Mädchen, das man zur Armee verführt hatte, war eine schöne, aber schweigsame Frau geworden, vor deren Grausamkeit auf dem Schlachtfeld ganze Heerscharen geflüchtet waren. Sie kannte ihre Pflichten und sie erfüllte sie mit demselben Ehrgeiz und demselben Talent, wie sie es wahrscheinlich mit jeder anderen Aufgabe gemacht hätte. Ihre Vorgesetzten bezeichneten sie als ihre gefährlichste Waffe. Im Nahkampf war sie auch vom stärksten Soldaten kaum zu bezwingen. Jede verfügbare Waffe war ihr so vertraut, wie ihre eigenen Hände es waren. Ihr Wissen nicht zurück zu können, ließ sie sich im Kampf verlieren und ihre Fähigkeiten zu perfektionieren. Wenn sie schon nicht zurück konnte, so wollte sie wenigstens überleben. Sie tötete nicht mehr aus Pflichtgefühl und dem Streben nach Perfektion, sondern aus Angst den nächsten Morgen vielleicht nicht mehr zu erleben. Sie hatte Angst ihr Herz im Kampf endgültig zu verlieren.
 
   Raku zog sich um und verstaute ihre Nachtwäsche im Schrank, als jemand an ihrer Tür klopfte. 
 
   „Ja, bitte?!“
 
   Ein junger Soldat trat herein und salutierte. Raku bemerkte, dass er vor Nervosität zitterte. Sie wusste, dass sie diese Wirkung auf die Männer der Truppe hatte, aber manchmal war sie sich nicht sicher, ob es an ihrem Aussehen oder ihrem Ruf lag.
 
   „Major Avis. Ich habe eine Nachricht von Oberst Karum.“
 
   Sie musterte ihn. Er war wahrscheinlich erst ein paar Tage in der Kaserne. Er hatte kaum Flaum an den Wangen. Der Junge hatte die Kaserne noch nie als Soldat verlassen. Er wusste noch nicht was da kommen würde. 
 
   So viele Geschichten hatte er von Raku Avis gehört. Er wusste, sie war in seiner Kaserne stationiert, aber er hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Sie war ein Mythos unter den Soldaten. Eine wunderschöne Frau, tödlich wie ein Skorpion. Und schön war sie in der Tat, auch so früh am Morgen. Doch wenn er daran dachte, wie man ihm vor einigen Tagen erzählt hatte, dass Major Avis einmal allein eine Einheit der Omina nur mit einem Feldmesser abgeschlachtet hatte und danach blutüberströmt ins nächste Basislager getaumelt war, dann verblasste ihre Schönheit ein wenig und die Bewunderung wich der Angst. Kaum konnte er sich vorstellen, dass solche Hände so erbarmungslos töten konnten. 
 
   „Stehen Sie bequem, Soldat, und sprechen Sie!“
 
   Es war ihm unmöglich in ihrer Gegenwart bequemer zu stehen, als er es schon tat. Er räusperte sich und war bemüht die Nachricht ohne Stottern zu überbringen. Ihren Zorn wollte er nicht auf sich ziehen und er ahnte, dass sie sehr zornig sein würde.
 
   „Sie sind für das Journalistenprogramm ausgewählt worden und sollen in zwei Wochen mit dem Ihnen zugeteilten Journalisten zurück an die Front kehren. Für weitere Instruktionen ist für den heutigen Nachmittag um 1500 eine Besprechung anberaumt.“
 
   Raku ballte eine Faust. Das konnte nicht deren Ernst sein! Sie war einer der höchst dekorierten Offiziere und nun sollte sie eines der Spielchen der Regierung mitmachen? Mit einem Zivilisten, einem dieser blinden Zivilisten, die den Krieg kaum noch wahrnehmen. Augenblicklich stieg Wut heiß und ungezügelt in ihr auf.
 
   „Ist das alles, Soldat?“ 
 
   Ihre Lippen bebten mit jedem Wort. Sie hielt mit Mühe an sich.
 
   Er hatte sie aufmerksam beobachtet und eine Veränderung bemerkt, sie war nervös oder wütend oder beides... und er begann sich sichtlich unwohl zu fühlen. Fast als würde er jemandem gegenüber stehen, der mit zitternden Händen an einer entsicherten Waffe herum spielt. Nach allem was er gehört hatte, war diese Frau gefährlich, unberechenbar für jeden, so dass sie ihn hier und jetzt töten würde, wenn ihr danach war. Sie war ein gezähmtes Raubtier. Ein Raubtier im Besitz einer Armee.
 
   „Ja, Major Avis.“
 
   „Dann können Sie gehen. Ich danke Ihnen.“  
 
   Sie nickte, bemühte sich höflich zu lächeln und hoffte diese freundliche Geste würde den jungen Mann etwas beruhigen. Er sollte unter ihrer Wut nicht leiden, denn er war ohnehin schon eingeschüchtert genug.
 
   Manchmal war es ihr zuwider, wenn sie daran dachte, was man sich für Geschichten über sie erzählte. Nicht alle waren erfunden, an einigen war viel Wahres, doch die meisten beruhten auf der Phantasie der Soldaten. Aber vielleicht... vielleicht hat ihr Ruf schon so manches Mal das Leben gerettet. 
 
   
~*~

Juli hatte lange Diskussionen, Vorwürfe und ganz besonders eine weinende Mutter erwartet, als sie ihrer Familie ihren Entschluss mitteilte. Viel Zeit eine Entscheidung zu treffen hatte sie nicht, denn die zuständige Behörde musste innerhalb von drei Tagen informiert werden. Sie hatte sich frei genommen, um nach Rambur zu reisen, denn dies war nichts, was sie am Telefon hätte erklären können.
 
   „Mutter, sag doch was!“, forderte sie, als sie die Stille im Raum nicht mehr aushalten konnte.
 
   Es hatte sie selbst schockiert, als sie sich endlich entschieden hatte. Die Geschichten über ihren Großvater und den Krieg hatten sie in ihrer Kindheit fast jeden Tag begleitet und verängstigt. Als Kind konnte sie es nicht verstehen. Rambur war eine heile Welt, eine Welt ohne Krieg, ohne Leid. Die Menschen waren zufrieden. Doch immer wieder die Erzählungen ihrer Großmutter... Wie konnte es sein, dass nur so wenige davon gehört hatten, wie schrecklich der Krieg war? Heute wusste sie warum und es war ihr überzeugendstes Argument: Das Volk musste aufgeklärt werden! Und wenn man es genau betrachtete, dann war doch das genau ihr Job als Journalistin.
 
   Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Regierung sie bewusst in Gefahr brachte. Das war nicht in ihrem Interesse. Tote Journalisten konnten keine Nachrichten schreiben. Sie würden zwei Wochen in einer Kaserne geschult werden, so eine Art Sicherheitstraining, dann würden sie das erste Mal den Offizier treffen, dem sie unterstellt sein würden und dann würde man sie zum Einsatzort der Truppe bringen. Noch befand sich Juli irgendwo zwischen Aufregung, Neugier und Angst, aber sie war fest entschlossen.
 
   „Was soll ich denn sagen, Juli? Du weißt, dass ich dich davon abhalten würde, wenn ich könnte.“
 
   Der erschütterte Gesichtsausdruck ihrer Mutter machte es Juli noch ein wenig schwerer bei ihrer Entscheidung zu bleiben, obwohl es bereits kein Zurück gab. Sie hatte die zuständige Behörde schon informiert und man hatte ihr auch längst alle nötigen Daten gegeben, auch ihren Abreisetag. Was konnte sie denn noch tun, außer ihrer Mutter sagen, dass sie zurückkehren würde? Dass sie wusste, ihr würde nichts passieren. 
 
   „Weißt du, wo du eingesetzt wirst? Wer wird dein Vorgesetzter sein?“  
 
   Ihre Schwester schien die Einzige zu sein, die auch ein wenig neugierig war, doch auch in ihren Zügen spiegelte sich die Angst um ihre große Schwester. Vielleicht war sie aber auch die Einzige, die nicht vor Entsetzen verstummt war. 
 
   „Nein, ich weiß noch nicht genau wo, aber ich weiß, dass ich einem gewissen Major Raku Avis unterstellt sein werde.“
 
   „Ist er berühmt?“ 
 
   Juli zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht zu viel von dem verraten, was sie bereits wusste. Es würde ihre Familie nur noch mehr beunruhigen. 
 
   „Ich weiß nicht. Er scheint schon viele Auszeichnungen bekommen zu haben, obwohl er noch sehr jung ist. Schwesterherz, du weißt doch, wie schwer es ist an militärische Informationen heran zu kommen!“
 
   
~*~

Es gab für Juli keinen Grund ihnen zu sagen, dass sie wusste, dass Raku Avis einer der gefürchtetsten Offiziere der nördlichen Division war. Dass Raku Avis einer der jüngsten Majore in der Geschichte des Landes war und bereits seit einigen Jahren eine Einheit anführte, die spezialisiert war auf den Kampf zwischen den Belagerungslinien im Norden des Landes, der geprägt war von dichten Wäldern und einem schier unüberwindlichen Gebirgszug. So hatte es ihr zumindest der Soldat berichtet, mit dem sie telefoniert hatte. Seine Stimme hatte sehr ehrfürchtig, aber auch sehr besorgt geklungen, als er verstand, dass Juli als Journalistin Major Avis begleiten würde. Er hatte Juli gesagt, dass sie sich glücklich und geehrt fühlen sollte mit Major Avis reisen zu dürfen.
 
   „Ja... ja...“  Ihre kleine Schwester rollte mit den Augen. 
 
   „Raku Avis“, Julis Vater war aufgestanden und im Raum auf und ab gegangen, „nie gehört. Werden in deiner Einheit nur Männer sein?“
 
   ‚Als wenn das mein größtes Problem sein würde!’ dachte Juli bei sich. 
 
   Doch sie kannte ihren Vater zu gut: Er wollte sich mit Belanglosigkeiten von seinen Sorgen ablenken. Es war wie damals als Juli Rambur verlassen hatte. Damals hatte er tagelang nach Bus- und Zugverbindungen gesucht, nur um sich mit irgendetwas zu beschäftigen, damit er nicht daran denken musste, dass ihn seine älteste Tochter verließ. Die Situation heute war ungleich dramatischer, doch sein Verhalten war dasselbe. 
 
   „Ich weiß es nicht.“  
 
   Sie wusste vieles noch nicht und sie wollte auch vieles noch nicht wissen, denn sie wollte keine Angst haben. Und dessen war sie sich sehr sicher, sie würde Angst bekommen, sobald sie mehr Informationen hatte und ihre Phantasie versuchte die letzten Informationslücken zu schließen. Es beruhigte sie, offensichtlich einem außergewöhnlich erfolgreichen Offizier zugeteilt worden sein. Aber es beunruhigte sie, dass dieser eine Spezialeinheit anführte.  Auch wenn sie sich noch keine Vorstellung davon machen konnte, was das bedeutet. 
 
   Es waren einige Minuten vergangen und nun hatte sich Julis Mutter entschlossen, doch noch wie erwartet in Tränen auszubrechen. Sie war kaum zu beruhigen, stammelte Unverständliches vor sich hin und rief den Namen ihres gefallenen Vaters. Der Schrecken von Julis Entscheidung hatte sie erreicht. 
 
   „Wir werden... wir werden... trotzdem die Familiengruft vorbereiten lassen.“,  brachte sie endlich, ihre Stimme von Tränen erstickt, heraus.
 
   Und ihre Worte trafen Juli mitten ins Herz: Ihre eigene Mutter glaubte nicht an ihre Rückkehr.
 
   Auch ihr Vater und ihre Schwester zeigten ihr Entsetzen nun deutlicher, doch es war nur Julis jüngere Schwester, die zu ihr trat und sie umarmte, so fest, dass Juli glaubte sie würde sie nie gehen lassen. 
 
   ‚Ich werde nicht umkommen.’, flüsterte Juli zu sich selbst und versuchte an ihre eigenen Worte zu glauben.
 
   Hatte sie sich so sehr in der Tragweite ihrer Entscheidung geirrt? Es fühlte sich richtig an.
 
   
~*~

„Nein!“  
 
   Rakus Faust donnerte auf den Schreibtisch nieder, so dass es schien als erzitterte der ganze Raum.
 
   „Major!“  
 
   Oberst Karum versuchte seinen fähigsten Offizier vorsichtig zur Vernunft zu bringen. Doch Raku war nicht zu beruhigen. Allein die Mitteilung, dass sie einen dieser Journalisten mit zur Front nehmen musste, hatte sie noch nicht weiter beeindruckt. Sie hatte bereits ganz andere Probleme gelöst und sie war es gewohnt ein Spielball politischer Entscheidungen zu sein. Realistische Befehle und Beschlüsse waren noch nie ein Talent von Truppenführung und Regierung gewesen, doch bisher hatte sie es immer irgendwie geschafft die Situation zu retten oder die Anweisungen zu ihren Gunsten auszulegen. Dann hatte sie erfahren, wo ihr neuer Einsatzort sein würde und vor allem hatte sie erfahren, wer dieser Journalist war. 
 
   Sie atmete tief durch. Ruhe! Ganz ruhig!
 
   „Oberst Karum, sie kennen die Befehle. Ich werde ab nächster Woche an der Frontlinie zwischen den Städten Lyddit und Giaur stationiert sein, zwischen diesen Städten liegt ein mehrere hundert Quadratkilometer großes Stück Primärwald, in dem sich meines Wissens nach Truppen in der Größenordnung von 1000 Mann gegenseitig belagern und in einem fast undurchdringlichen Dickicht von Pflanzen, Tieren und Minen im Kampf Mann gegen Mann gegenseitig abschlachten, manchmal ohne zu wissen ob sie Freund oder Feind bekämpfen. Es ist Regenzeit und es regnet etwa acht bis zehn Stunden am Tag. Wir kennen den genauen Verlauf der Frontlinie nicht, es gibt keine sichere Versorgung und keine weitere Truppenunterstützung. Sehen Sie für mich, Major Raku Avis, hört sich das nach einem Sonntagsspaziergang an, aber“, Raku hielt das Dossier über ihren Journalisten dem Oberst entgegen, „für einen weiblichen Journalisten von etwa Mitte 20 wird das nichts anderes werden als die Hölle auf Erden!“ 
 
   Sie warf ihm die Akte entgegen und Oberst Karum blickte zu Boden. Er vermutete, dass dies ein Fehler der Regierung sein musste, aber er hatte seine Befehle und es war nichts mehr zu ändern.
 
   „Sie wird dort keine drei Tage überleben!“,  bellte Raku und begann im Büro des Oberst auf und ab zu gehen. 
 
   Eigentlich hatte sie nicht erwartet, dass es noch etwas zu diskutieren gab, weil sie wusste, dass sobald die Befehle sie erreicht hatten, sie bereits nicht mehr zu ändern waren und ihre übliche kreative Auslegung von Befehlen hier auch nicht helfen würde. Sie hatte schon so viele Menschen sterben sehen, sie hatte so viele unsinnige Befehle ausgeführt, aber jetzt, an diesem Morgen, war ihr der Kragen geplatzt. Der Teil ihres Herzens der noch nicht kalt genug war, um den Krieg zu ignorieren und ihn einfach als Arbeit zu betrachten, meldete sich lautstark zu Wort.
 
   „Und sie wird uns alle in Gefahr bringen. Ich kann keinen meiner Soldaten anweisen, sie zu beaufsichtigen. In diesem verdammten Wald wird jeder auf seinen eigenen Arsch achten müssen. Ich kann nicht-“.
 
   „Alle Journalisten machen momentan ein Sicherheitstraining mit.“, unterbrach sie Oberst Karum kleinlaut.
 
   „Sicherheitstraining? Sehen Sie mich gerade lachen, Oberst? Ich bin seit fast zehn Jahren im Geschäft und werde meine Probleme haben dort oben zu überleben und Sie sind tatsächlich der Meinung, dass ein billiges Sicherheitstraining einer Bauerntochter von der südlichen Küste dort irgendetwas bringen wird? Glauben Sie mir, ich werde an dieser Front wenig nützen, wenn ich diese Journalistin babysitten muss.“ 
 
   „Es sind doch nur ein paar Wochen, Major.“
 
   Oberst Karum versuchte so beschwichtigend wie möglich zu sein. Raku Avis war der einzige Offizier von dem er sich ohne zu zögern so angreifen ließ. Er wusste wie gefährlich sie sein konnte und er wusste wie wertvoll sie für diesen Krieg war. Sie persönlich zu verärgern würde ihn den Kopf kosten.
 
   „Die wir wegen dieses ‚Irrtums’ vielleicht alle nicht überleben werden.“ 
 
   Raku hatte genug. Immer noch aufgebracht stürmte sie aus dem Büro heraus und warf die Tür ins Schloss, um zu ihrer Stube zurückzukehren. 
 
   Sie wusste nicht woher diese Stimme kam, doch sie sprach zu ihr, sehr leise, und sie prophezeite ihr, dass dies ihre letzte Schlacht werden würde. 
 
   
~*~

Noch vor einigen Monaten hatte sie Major Avis’ stoische Art beunruhigt, doch heute waren sie sich alle sicher, dass es das beste Zeichen war für eine sichere, ungefährliche Mission. Natürlich hatten sie gehört, wie es um die Gegend von Lyddit stand, aber Major Avis machte nicht den Eindruck als schien das irgendein Grund zur Sorge. Alle wussten, sie hatte wahrscheinlich bereits Schlimmeres gesehen als das. Es war Routine.
 
   „Ihr habt es vielleicht schon gehört, aber ich sage es trotzdem noch einmal: Unsere Einheit bekommt Besuch.“  
 
   Sie erntete nur fragende Blicke ihrer Männer. Hatte man der Truppe nicht Bescheid gegeben? Raku wunderte sich über nur sehr wenige Dinge, auch dieses gehörte nicht dazu, aber es ließ ein wenig Unruhe in ihr aufkommen. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihren Soldaten mitzuteilen, dass ein Zivilist ihre Spezialeinheit ergänzen würde. Begeisterungsstürme würden auf diese Ankündigung sicher nicht folgen, soviel stand fest. Ihre Einheit bestand aus den verschlagensten und erfolgreichsten Soldaten der ganzen Truppe. Alles Männer, die der Krieg hatte abstumpfen lassen. Jemanden wie diese Journalistin aßen sie zum Frühstück.
 
   „Man hat euch nichts mitgeteilt?“
 
   Kollektives Kopfschütteln.
 
   „Eine Journalistin wird uns begleiten und über die Kämpfe berichten.“
 
   „Eine Frau? Eine Zivilistin?“  
 
   Ein junger Soldat hatte der Verwunderung aller Ausdruck verliehen. Er konnte nicht ganz glauben, was er da hörte.
 
   „Ja.“, war Rakus knappe Antwort.
 
   „Das können die doch nicht machen!“,  warf ein anderer ein, offensichtlich schon ein bisschen aufgebrachter. 
 
   Raku konnte jetzt vieles gebrauchen, aber sicher keine Unruhe in der Einheit.
 
   „Wir kommen in die Hölle von Lyddit und die schicken uns eine Zivilistin?“
 
   „Sollen wir Babysitter spielen?“  
 
   Nun redeten sie alle durcheinander. Es entstand ein Tumult. HUnd Raku sah sich gezwungen durchzugreifen. Normalerweise erlaubte sie in ihre Einheit einen lockeren, informellen Umgangston. Er förderte das Vertrauen zwischen Soldaten und Vorgesetzen und die Kommunikation war schneller, was besonders im Einsatz von Vorteil war. Sie hatte keinen Zweifel an der Untergebenheit ihrer Männer. Sie wusste, dass alle begriffen, dass genau das ihre Lebensversicherung war. Raku machte nur in Ausnahmen lautstark und konsequent Gebrauch von ihrer Befehlsgewalt, den Rest der Zeit war ihre Autorität selbstverständlich und unantastbar. 
 
   Sie stand auf.
 
   „Ruhe!“  Ihre Stimme hallte im kleinen Raum wieder und es war schlagartig still.
 
   „Dieser Befehl ist nicht mehr zu ändern. Sie werden ihn befolgen, genau wie ich es tun werde.“
 
   „Aber... Major...“  Ein junger Mann in der hintersten Reihe stotterte und suchte nach einem schnellen Argument.
 
   „Nichts ‚aber’, Soldat!“
 
   Sie musterte noch einmal aufmerksam ihre Einheit. Sie wusste genau was sie dachten. Es waren dieselben Zweifel, die sie hatte: Diese Frau war mehr oder weniger zum Tode verurteilt und sie und auch ihre Männer würden ihre Arbeit nur schwer mit derselben Perfektion machen können, wie sie es bisher getan hatten. Dieser Auftrag würde alles sein, nur keine Routine.
 
   „Sie können gehen! Ich werde unseren Gast in Empfang nehmen. Bereiten sie sich auf unsere Abreise vor“, Raku warf einen Blick auf ihre Uhr, „sie haben noch drei Stunden Zeit.“
 
   
~*~

Juli trat von einem Fuß auf den anderen. Es war lang her, dass sie so nervös gewesen war. Das Sicherheitstraining hatte sie nicht weiter belastet, zumindest körperlich nicht, aber es war wenig Vertrauens erweckend gewesen und sie fühlte sich auch sicher nicht besser vorbereitet als vorher. Alle Journalisten waren mit Uniform, einer Waffe eines kleinen Kalibers und einer schusssicheren Weste ausgerüstet worden. Man hatte sie mit dem Umgang mit der Waffe vertraut gemacht, grundlegende Übungen zur Selbstverteidigung vermittelt und allen ein Konditionsprogramm ans Herz gelegt. Zum Abschluss des Trainings hatten sie eine Simulation mitmachen müssen, inklusive Geiselnahme und Gefecht. 
 
   Es war ein schlechtes Training. Es wirkte hilflos. Juli konnte sich selbst nicht glauben machen, dass dieses halbherzige Training etwas zu ihrer eigenen Sicherheit beitragen würde oder, dass das, was sie dort gelernt und gesehen hatte, an die wirklichen Kriegsgeschehnisse heran reichte. 
 
   In wenigen Stunden würden sie abreisen und jetzt würde sie zum ersten Mal Major Avis treffen.
 
   Sie stand in einem kleinen Büro, nur ein Tisch, ein Stuhl und eine kleine Lampe, die fahles Licht in den fensterlosen Raum warf. Es kostete viel Selbstbeherrschung nicht in Panik auszubrechen. Dieser Raum war wie ein Gefängnis. Es war eng, düster und beklemmend. Sie war in einer heilen Welt aufgewachsen, ihr Leben war gut gewesen, fast ein wenig spielerisch. Sie hatte Menschen, die sie liebten, Freunde und einen guten Job. Sobald der Major durch diese Tür getreten war, würde ein Stück dieser unschuldigen Welt verloren gehen, das wusste sie. Es war ihre Entscheidung gewesen und sie war sich sicher gewesen, dass es so richtig ist, aber mit jeder Minute länger in diesem Raum, zweifelte sie in an ihrem eigenen Verstand. Würde sie das Schicksal zum ersten Mal betrügen? Schon die letzten Tage im Sicherheitstraining hatten sie an ihre psychischen Grenzen getrieben, auch wenn sie das ungern zugab. Es fiel ihr schwer, sich an die Situation zu gewöhnen. Sie kannte so viel grau in ihrer Welt einfach nicht.
 
   Plötzlich öffnete sich die Tür und wurde sofort wieder geschlossen. Juli war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie den Major kaum bemerkt hatte. 
 
   Sie blickte auf und beobachtete eine uniformierte Frau, die durch den Raum ging und offensichtlich die Wände, Möbel und Ecken kontrollierte, indem sie diese abtastete. War sie Major Avis? Wohl kaum. Dies war sicher eine Angestellte der Kaserne, welche die Sicherheit des Raumes überprüfte, bevor eine so wichtige Persönlichkeit wie Major Avis ihn betrat. Sie hatte sich einen bulligen Mann mittleren Alters vorgestellt, aber keine Frau in ihrem Alter. Groß, schlank und mit langen dunklen Haaren, etwas exotisch, zumindest für Julis Geschmack. Bei all den Wirren und Veränderungen, die das Leben im Moment für sie bereithielt, konnte sie noch immer matt lächeln beim Anblick einer schönen Frau, völlig unabhängig von der Situation. Juli versuchte einen Blick auf die Rangabzeichen auf der Uniform zu werfen, aber es gelang ihr nicht. War das etwa doch...? 
 
   Julis Herz machte einen Sprung, als sich ihre Blicke trafen. Sie war nervös gewesen ja, aber dieses seltsame Gefühl in ihrer Magengegend erinnerte nur entfernt an ihre Aufregung. Ihre Nervosität wich einem unangenehmen Gefühl von Deja–vu. Sie fröstelte.
 
   Die Frau war vor ihr neben dem Tisch stehen geblieben.
 
   Raku war irritiert. War dies die Frau, der sie beim Sterben zusehen sollte? Nachdem sie die Akte über sie gelesen hatte, hatte sie versucht sich vorzustellen, wer hinter den Worten steckte. Doch dies übertraf auch ihre Phantasie. Die Journalistin war jung, viel zu jung, um zu sterben. Ihre grünen Augen strahlten lebhaft, völlig unbeeindruckt von der Situation in der sie sich befanden. Sie wirkte so unschuldig, so zerbrechlich. Es bestätigte sie in ihrer Absicht diesem Schauspiel ein schnelles Ende zu bereiten. Die Journalistin war klein, aber nicht zierlich in ihrem Körperbau, eher sportlich und ziemlich unruhig. Etwas zappelig. Raku verschränkte die Hände hinter dem Rücken und richtete sich auf. Raku, bleib ruhig! Sie ist hübsch, verdammt hübsch. Raku sah ihr an, dass sie ein behütetes Leben geführt hatte, sie fühlte es regelrecht. So viele Menschen sie auch bereits getroffen hatte, keiner von ihnen schien so unschuldig und unerfahren gewesen, was das Leben anbetraf, wie dieser hier. 
 
   „Entschuldigung, ich musste sicher gehen, dass dieser Raum nicht abgehört wird, denn ich möchte Ihnen einen Rat geben, im Vertrauen.“
 
   Juli musterte Raku. Das war Major Avis? Der arrogante Blick, die überhebliche Körperhaltung bestätigten den Verdacht. Aber sie war eine Frau! Wenn auch eine sehr beeindruckende, nicht nur durch ihre Körpergröße. Sie erinnerte sich daran, was man von Major Avis erzählt hatte. In keiner der Geschichten konnte sie sich diese Frau vorstellen.
 
   „Wie wäre es, wenn Sie sich vorher vorstellen? Mein Name ist Juli Quivive.“ 
 
   Juli versuchte zu lächeln, doch sie bekam nur ein kaum hörbares Brummen als Antwort. Raku wusste, es waren Floskeln, aber dies war keine Zeit zur Höflichkeit. Dieses Kind, auch wenn sie kaum jünger war als Raku selbst, war sich offensichtlich nicht im Klaren darüber wie ernst die Situation war. Sie streckte Juli ihre Hand entgegen.
 
   „Major Raku Avis. Bitte hören Sie mir zu! Ich möchte, dass Sie gehen. Ich werde Sie nicht mitnehmen. Ich möchte, dass Sie gehen! Jetzt!“ 
 
   Mit jedem Wort versuchte Raku bestimmter zu klingen. Sie wusste sich nicht anders auszudrücken. Es war einfach keine Zeit für lange Diskussionen oder Erklärungen da. Es musste doch so zu begreifen sein, dass dies alles ein Fehler war. Beinahe schrie sie, denn sie hatte ihren Satz kaum beendet, da sah sie bereits in Julis Augen, dass diese junge Frau nicht auf sie hören würde. Da war etwas, das sie fesselte, wie eine ferne Erinnerung. Eine ferne, schmerzhaft schöne Erinnerung. Sie konnte ihren Blick nicht von Juli wenden.
 
   „Wie kommen Sie dazu so etwas zu sagen?“  
 
   Es war das Letzte mit dem Juli gerechnet hatte. Man hatte die Journalisten gewarnt, dass sie für die meisten Offiziere eine Belastung darstellen würden, dass diese Männer, oder in diesem Fall diese Frau, aber ihre Zustimmung gegeben hatten, bevor man sie, die Presse, informiert hatte. Es erschien ihr völlig unsinnig, dass Major Avis jetzt, im Nachhinein, ein solches Theater machte. Es war doch sowieso nicht mehr zu ändern. 
 
   „Weil ich weiß, dass Sie nicht wissen, was Sie tun, und weil ich weiß, dass dies hier ein Fehler der Regierung war.“
 
   Zu ihrer eigenen Verwunderung mischte sich ein Hauch von Panik in Rakus Stimme. Sie war sonst nicht besonders nachsichtig was die Fehler anderer anging und Sensibilität hatte sie vor langer Zeit abgelegt, ganz einfach weil in der Welt in der sie sich zu bewegen hatte, beides unangebracht war. Es war ein Verhalten, das in der Regel irgendwie vom Leben bestraft wurde. Jetzt aber bemerkte sie, dass sie zunehmend Mitleid empfand... und Angst und Sorge. Gott, verdammt! Raku fluchte in sich hinein, während sie Juli musterte, die noch immer verarbeitete, was sie gerade hatte hören müssen. Ich werde weich! Es fängt an! Sie haben mich schon damals gewarnt. Sie haben mir gesagt, dies sei kein Leben für mich. Sie haben gesagt, es sei nun genug.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ich führe eine Spezialeinheit. Wir sind diejenigen, die nur die bereits verlorenen Kämpfe zu retten versuchen. Wir gehen dahin, wo kaum einer überlebt hat und wir kommen nur selten vollzählig wieder. Ich bin die einzige Konstante in diesem Team. Sie sind Zivilistin und meines Erachtens weit davon entfernt für eine Kriegssituation vorbreitet zu sein. Ich werde keine Zeit haben auf Sie aufzupassen. Sie werden dort nicht lange überleben.“ 
 
   Rakus bemüht unbewegter Gesichtausdruck, beeindruckte Juli wenig. Sie hatte noch immer einen unerschütterlichen Glauben daran, dass die Regierung sie nicht bewusst gefährden würde. Aber vielleicht war das auch nur ein Gedanke, der sie vor ihrer eigenen Angst schützen sollte.
 
   „Das ist nicht Ihr Ernst.“
 
   „Doch das ist es und ich dulde auch keinen Widerspruch. Und wenn ich Sie persönlich auf der Fahrt aus dem Lastwagen werfen muss. Sie werden unter meiner Begleitung nicht in die Nähe der Frontlinie gelangen.“
 
   Je mehr dieser blasierte Major gegen sie war, desto mehr wollte Juli dabei sein, desto stärker wurde ihr Wille. Sie fühlte sich provoziert. Vielleicht war ihr wirklich nicht das Ausmaß dieser Situation bewusst, aber ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie einen Fehler zugab. Nicht jetzt. Nicht heute. Diese Frau, die da versuchte ihr ihre Entscheidungen auszureden, konnte noch so schön, noch so faszinierend sein, das würde sich Juli von keinem gefallen lassen.
 
   „Sie haben Ihre Befehle.“
 
   Mehr Argumente fielen Juli nicht ein. Major Avis musste Befehlen gehorchen, das wusste sie, und sie erweckte nicht den Eindruck, als hätte sie schon jemals einen Befehl verweigert.
 
   „Unfälle passieren.“
 
   Raku hatte bemerkt, dass sie keinerlei Chance auf Zustimmung hatte. Juli Quivive würde mitkommen, ob sie es wollte oder nicht.
 
   

 
   

- Kapitel 2 -
Raku hatte sich kurz vor der Abfahrt noch einmal in ihre Stube zurückgezogen. Den Kopf tief in ihre Hände vergraben saß sie auf ihrem Bett im Halbdunkel. Durch die zugezogenen Vorhänge drang nur spärlich das Abendlicht in den kleinen Raum. 
 
   Das erste Mal seit vielen Jahren dachte sie darüber nach, ob sie zurückkehren würde. Früher war sie sich immer ihrer Stärke und ihrer Fähigkeiten sicher gewesen. Sie hatte ein gottloses Selbstvertrauen, so dass sie niemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte, ob sie überlebte oder nicht. Es war als hätte sie die Verletzlichkeit von Juli Quivive daran erinnert, dass es ein Leben außerhalb der Truppen gab, dass sie ihr Leben für etwas aufs Spiel setzte an das niemand mehr glaubte. Eigentlich nicht einmal sie selbst. Juli war doch der beste Beweis: Sie konnte sich den Krieg nicht vorstellen. Sie rannte einfach so in ihr Verderben, aus lauter Neugier. Seit damals, seit diesem einen Tag, der sie fast das Leben gekostet hatte, war alles langsam, aber sicher, anders geworden. Raku spürte, dass sie sich mittlerweile ohne nachzudenken einem Schicksal fügte, das man ihr prophezeit hatte. Sie hielt es noch heute für Humbug, was sie ihre Retter gelehrt hatten, doch sie konnte nicht leugnen, dass es Eindruck hinterlassen hatte. 
 
   Für ihre Soldaten würde sie immer kalt und berechnend sein. Sie würde der stoische, grausame Soldat sein auf den sie vertrauten. Keiner von ihnen würde sie jemals so sehen, wie sie jetzt da saß. Wie sie nachdachte und sich irgendwann selbst dabei ertappte, wie sie um jemanden trauert, der noch am Leben war. Ob sie Juli auch dabei zusehen musste, wie sie ihren letzten Atemzug tat?
 
   „Sie wird sterben wie alle anderen“, flüsterte Raku, „und ich werde wieder überleben, so wie ich alle anderen überlebt habe.“ 
 
   Für einen Moment fragte sie sich, warum sie sich gerade um die Journalistin solche Gedanken machte, denn jeder andere ihrer Einheit konnte genauso fallen. Aber war der Unterschied nicht, dass ihre Jungs mittlerweile wussten, worauf sie sich eingelassen hatten? Jeder hatte schon mal einen Einsatz mitgemacht. Sie kannten, was sie erwartete, und sie waren dafür ausgebildet worden. Vielleicht waren sie nur halb so gut wie Raku es war, aber sie waren ausgebildet. Juli nicht. Sie war in dieser Schlacht nur Kanonenfutter, mehr nicht. Raku war sich sicher, dass niemals jemand auch nur eine Zeile über diese Schlacht würde lesen können, denn Juli würde nie eine verfassen.
 
   ‚Ich bin ohnehin schon eine verlorene Seele. Wenn ich zurückdenke wie viele Männer ich gnadenlos niedergemetzelt habe, dann werde ich in der Hölle braten bis ans Ende aller Zeiten’, dachte sie.
 
   Sie wusste, dass sie niemanden retten konnte. Und auch wenn Juli ihr wie ein kleines Kind erschien, das trotzig seinen Willen einfordert, so hatte sie doch das Gefühl, dass hinter dieser Willensstärke auch etwas sehr Erwachsenes stand. Nicht jeder war mit der Fähigkeit zu glauben und sich durchzusetzen gesegnet. Juli schien es zu sein. 
 
   ‚Ich kann sie nicht einfach aus dem Lastwagen werfen’,  überlegte sie.
 
   Und sie hatte das tatsächlich in Betracht gezogen, denn sie wollte sie nicht sterben sehen. Nicht so unschuldig, nicht durch den dummen Fehler eines Beamten. Die Angst wurde erdrückend. Raku hatte lang keine Angst mehr gehabt und es beunruhigte sie, dass jemand nach nur einer Begegnung so viel Einfluss auf sie zu haben schien. Es durfte sie nicht so aus dem Konzept bringen, das konnte tödlich enden. Also gab es nur einen Ausweg.
 
   Es klopfte und die Tür ging ohne Aufforderung auf. 
 
   Juli trat herein und war erstaunt, als sie Major Avis in sich versunken auf dem Bett sitzend fand. Vielleicht war es eine besondere Meditationstechnik, mutmaßte sie.
 
   „Sie haben mich rufen lassen?“
 
   „Ja, ich möchte mit Ihnen sprechen.“  
 
   Raku richtete sich auf. Ihre Gestalt war sogar im fahlen Licht imponierend. Juli atmete tief ein. Noch nie hatte sie jemand so beeindruckt. Major Avis’ Augen waren außergewöhnlich, tiefblau von blendender Intensität. Ihr Körper groß, schlank und kräftig, doch trotzdem völlig unmissverständlich der einer Frau... weich und feingliedrig. Es umgab sie eine Aura von Macht und Stärke. Major Avis’ Haltung und ihr Blick verrieten einen Hang zur Arroganz. Sie schien zu wissen, wenn andere schwächer waren. Doch Juli glaubte zu spüren, dass da noch mehr war. Der Gedanke, dass sie nichts anderes als ein großes Problem für den Major und ihre Arbeit war, gefiel ihr nicht, aber sie wusste er war unausweichlich. Trotzdem hielt es sie nicht davon ab, diese Entscheidung durchzuziehen. Sie konnte jetzt nicht einfach aufgeben, egal was es für sie bedeutete. 
 
   Major Avis stand auf und schloss die Tür hinter Juli, die noch immer in dem geöffneten Spalt gestanden hatte. 
 
   „Ich habe nachgedacht und einen Entschluss gefasst, zu dem sie mich durch ihre Sturheit zwingen.“
 
   Juli musste sich ein Lächeln verkneifen. Man merkte dem Major an, dass sie nicht gewohnt war große Reden zu schwingen, dass Sie eher eine Frau der Tat war. 
 
   „Sie werden mitkommen. Unter mehreren Bedingungen, die uns möglicherweise alle in Gefahr bringen. Erstens: Mein Name ist Raku, nicht Major Avis. Zweitens: Was ich sage, ist Gesetz. Du tust was ich sage, wann ich es sage. Drittens: Du wirst das hier benutzen.“ 
 
   Raku bückte sich hinunter zu ihrer Feldausrüstung und drückte Juli einige Sekunden später eine mittelgroße, automatische Waffe in die Hand.
 
   „Nicht das Spielzeug, das sie euch bei dem Training gegeben haben. Und für die Benutzung gilt Regel zwei, es wird eine Zeit kommen, da ich sagen werde, du sollst auf alles schießen was sich bewegt und dann wirst du das tun. Viertens: Du wirst nicht sterben.“
 
   Juli wusste nicht, ob sie sich durch Rakus Sorge und ihre Mühe geehrt fühlen oder verängstigt Reißaus nehmen sollte. Hatte sie das alles gesagt, um sie endgültig zu verschrecken oder meinte sie es ernst? Für eine Weile starrte sie Raku unverwandt an und versuchte in ihren Augen auch nur das kleinste Anzeichen einer Antwort auf diese Frage zu sehen, doch da war nichts, nichts außer Sorge. Es bestätigte ihren Verdacht, dass Raku etwas hinter der Fassade der unterkühlten und herrischen Soldatin verbarg. Raku erwiderte ihren Blick und bemerkte langsam und viel zu spät, dass in diesem Moment etwas passierte, dessen Ausmaß sie noch nicht überblicken konnte.
 
   Sie räusperte sich.
 
   „Ich vergaß, fünftens: Du wirst niemals jemandem etwas von diesem Gespräch erzählen.“ 
 
   Juli nickte und plötzlich wurde ihr klar, was das hier bedeutete. Raku würde sie schützen. Sie würde ihre Aufgaben vernachlässigen, damit sie aus dieser Geschichte heil herauskam.
 
   „Warum?“, platzte es aus ihr heraus. Warum tut sie das, wo sie mich noch vor kurzem loswerden wollte?
 
   Raku setzte sich zurück auf ihr Bett. Wollte sie diese Frage beantworten? Nein, eigentlich nicht. Für den Moment war die Frage nach dem Warum nur ihr Problem. Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Unwichtig“, antwortete sie und dachte dann, dass dies der schwerste Kampf ihres Lebens werden würde. 
 
   Sie würde für zwei Menschen kämpfen müssen, wenn sie auf dem Schlachtfeld waren und in der übrigen Zeit waren ihr die Zweifel und Dämonen ihrer Entscheidung die einzigen Gegner.
 
   
~*~

Einer der Soldaten summte und lächelte dabei stumm in sich hinein. Sie waren bereits seit mehreren Stunden unterwegs und hatten vor einigen Minuten eine Nachricht vom diensthabenden Offizier in Lyddit bekommen. Etwa 100 Mann waren bei einem Hinterhalt am Fluss nahe der Stadt Giaur getötet worden, weitere 50 lagen im Lazarett, irgendwo zwischen Leben und Tod. Der Offizier war schockiert gewesen, als Raku ihm mitteilte, dass die versprochene Verstärkung aus einer 20 Mann starken Spezialeinheit bestand. Offensichtlich hatte die Führung wieder einmal unvollständige Informationen weiter gegeben. Sie konnte ihn nicht beruhigen. Seine letzten Worte, bevor er auflegte, waren: Wir werden alle sterben!
 
   Der Soldat summte weiter und weiter und weiter.
 
   Plötzlich, ohne dass jemand eine Veränderung in Raku bemerkt hätte, sprang sie auf, entsicherte ihre Waffe und richtete sie auf den Soldaten.
 
   „Ein Wort noch, Exine! Und du brauchst nicht darauf zu warten, dass ein ominischer Soldat dir den Schädel wegpustet, denn ich werde es vorher tun.“  Ihre Stimme war eiskalt, aber absolut ruhig. Der Zorn lag nur in ihren Worten.
 
   Er verstummte ohne zu zögern und starrte seinen Offizier fragend an. Alle kannten ihre Wutausbrüche, aber dies war eine gänzlich neue Dimension.
 
   Raku nickte zu Juli rüber, die zusammengekauert in der anderen Ecke des Lastwagens saß.
 
   „Wir haben Gesellschaft. Ich möchte, dass ihr euch benehmt und ein wenig Rücksicht nehmt“, versuchte sie es freundlich und fügte dann flüsternd hinzu, „Angst ist gesund, aber zu viel Angst tödlich. Das gilt sowohl für Soldaten, als auch für Zivilisten.“
 
   „Sie ist doch selbst Schuld, hätte ja zu Hause bleiben könne“,  erwiderte ein anderer, etwas älterer Soldat herausfordernd.
 
   Doch das verärgerte Raku nur noch mehr, sie drehte sich zu ihm und hielt ihm die Waffe vors Gesicht. 
 
   „Möchte noch jemand einen Kommentar zu dieser Angelegenheit abgeben?“
 
   Die Männer schüttelten den Kopf. Es war besser sie nicht weiter zu reizen. 
 
   Juli hatte die Szene halb verängstigt, halb fasziniert beobachtet. Im Grunde hatte sie all den Geschichten über Major Raku Avis nie ganz geglaubt, zumindest nicht seit sie gesehen hatte, dass dieser Major eine Frau war. Es erschien ihr einfach unmöglich, dass eine Frau in ihrem Alter bereits solche Taten vollbracht hatte. Die Erzählungen der Soldaten waren blutrünstig und abscheulich, doch Juli glaubte immer fester in Raku mehr zu sehen als eine gefühllose Kampfmaschine. Jetzt aber, da sie Rakus Wutausbruch mit eignen Augen hatte verfolgen können, begann sie zu zweifeln. Vielleicht war es doch möglich. Rakus Augen hatten vor Wut im Dunkeln gebrannt, ihre Drohung klang herzlos und für einen Augenblick hatte Juli gefürchtet, Raku würde sie in die Tat umsetzen, nur weil ihr gerade danach war, weil sie Lust dazu hatte.
 
   Aber warum? Ihretwegen? Nur wegen ihrer Angst? Tatsächlich hatte sie der zynische Gesang des Soldaten mehr schockiert als ihr lieb war. Er zeigte ihr einmal mehr, dass diese Einheit immer ein Himmelfahrtskommando war und das auf jedem ihrer Einsätze. Sie hatte die Männer betrachtet und versucht sich ihre Gesichter einzuprägen. Welche von ihnen würden wohl zurückkehren? Und würde sie das noch erfahren? 
 
   Sie hob ihren Blick und bemerkte, dass Raku sich ihr gegenüber gesetzt hatte und sie beobachtete. Ihr dämmerte, dass es wirklich war, wie sie vermutet hatte: Raku war nur um ihretwillen so ausgerastet. Offensichtlich hatte Rakus Versprechen von Schutz auch das beinhaltet.
 
   ‚Das passt alles nicht zusammen’, dachte Juli, während sie unverwandt Rakus Blick erwiderte, ‚erst will sie mich loswerden und jetzt das hier.’ 
 
   Raku konnte nicht mehr sagen, was in sie gefahren war. Exines Gesang hatte sie noch nie gestört, er machte es oft und sie wusste, dass es seine Art war mit seiner Nervosität umzugehen. Angst schützte sie. Bisher hatte sie ihn immer gewähren lassen, auch wenn seine Zeilen selbst sie beeindruckten. Aber sie hatte den erschütterten Blick in Julis Augen gesehen und ihre Beschützerinstinkte waren erwacht. Vor einigen Stunden in ihrer Stube hatte sie sich geschworen, dass dieser Frau nichts geschehen würde. Sie konnte damit nicht wiedergutmachen, was sie die letzten Jahre getan hatte, sie würde dadurch weder ihr Herz noch ihr Leben wiederbekommen, doch sie konnte dafür sorgen, dass ein Mensch, der dieses Schicksal nicht frei gewählt und verdient hatte, diesen Krieg überlebte. Die Schlacht selbst würde noch die Hölle für Juli werden, das Grauen würde noch früh genug kommen. Es war nicht nötig sie jetzt schon mit ihrer Angst zu konfrontieren.
 
   Je länger sie Juli ansah, desto weniger konnte sie sich dem Gedanken erwehren, dass Juli ungewöhnlich attraktiv war. Raku kam aus einer Stadt im Zentrum von Patrona, von dort wo die Luft schlecht war und bleiern die Straßenschluchten zwischen den Hochhäusern füllte. Die Menschen waren oft melancholisch und in ihrem Aussehen größer, dunkler und blasser als die Menschen an der Küste von Patrona. Man sah Juli an, woher sie kam. Man spürte in ihrer Gegenwart das Meer, die Sonne und den Sand. Sogar im Halbdunkel des Lastwagens leuchteten ihre strubbeligen, blonden Haare. Sie war anders als alle Frauen, die Raku vorher gesehen hatte. Vielleicht ein Grund mehr sie zu schützen. 
 
   „Das war nicht nötig“,  flüsterte Juli gerade so laut, dass Raku es hören konnte.
 
   Der Satz riss sie aus ihren Gedanken.
 
   „Ich entscheide hier, was nötig ist“,  antwortete sie ebenso laut und bemerkte sogleich, dass sie erstaunlich unfreundlich war.
 
   Sie redete nie besonders viel, ihre Befehle waren klar und eindeutig und es gab wenig zu diskutieren mit ihren Soldaten. Im Grunde kannte sie es gar nicht, dass sie jemand angriff oder gar ihre Taten und Befehle in Frage stellte. Doch sie war nie unfreundlich oder gar feindselig, wenn sie sprach, höchstens unbeirrbar. Warum jetzt?
 
   „Schüchterst du all deine Soldaten so ein?“ 
 
   Juli konnte nicht umhin Raku herauszufordern. Sie wollte mehr wissen über diese Frau, die sich selbst so widersprach in allem was sie tat. Es wunderte sie, dass keiner bemerkte wie sehr Rakus Augen immer etwas anderes sagten als ihr Mund. Natürlich wusste Juli, dass Raku richtig gehandelt hatte. Wenn sie keine Kontrolle über ihre Männer hatte, wer dann? Andererseits war ihre Art so kaltherzig, dass selbst der standhafteste Soldat doch auch irgendwann einen Offizier ihrer Klasse anzweifeln musste. 
 
   „Meine Männer überleben, weil ich sie führe“,  brummte Raku und bereute bereits sich auf dieses Gespräch eingelassen zu haben. 
 
   Wenige Minuten später hatten sich alle wieder beruhigt, so weit das möglich war. 
 
   Juli hörte den leisen Gesprächen der Soldaten zu. Sie verstand nicht sehr viel, es ging um Waffen. Leichtgeschütze. Sturmgewehre. Nichts mit dem sie sich je beschäftigt hatte. Während des Sicherheitstrainings konnten sie und die anderen Journalisten einige Vorträge hören: Waffengeschichte, Taktik, Diplomatie. Nichts von dem erschien Juli wichtig für das, was da auf sie zukam und je länger sie in diesem dunklen Lastwagen saßen, je heftiger der Regen auf die Plane über ihnen prasselte, desto sicherer wurde sie, dass sie dem nicht gewachsen war. Sicher, das waren Überlegungen, die sie vorher hätte anstellen können, aber alles war so unwirklich gewesen. War das nicht Rechtfertigung genug? Was sollte sie da ihre Phantasie bemühen oder sich Informationen beschaffen bei denen sie nicht mal sicher sein konnte, dass sie fähig war Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden. 
 
   Sie klammerte sich etwas fester an den Rucksack auf ihrem Schoß. Darin war auch die technische Ausrüstung, die sie brauchte, um ihre Berichte per Satellit an die Redaktion zu senden. Mit ihrem Chefredakteur war vereinbart, dass sie bereits nach ihrer Ankunft in Lyddit ihre ersten Eindrücke an die Redaktion schickte. Doch schon jetzt fragte sie sich, was sie da eigentlich berichten sollte. Über die dunklen und verhärmtem Gesichter der Soldaten, die sie begleiten? Das schlechte Wetter und das unmöglich schwere Gepäck? Über ihre Bewaffnung? Über Major Avis, die mehr oder weniger das Gelingen ihres Einsatzes aufs Spiel setzte, damit dieser Ausflug für Juli nicht zur Katastrophe wurde? Sie wusste es nicht. 
 
   Die Luft unter der Plane wurde zunehmend stickiger, draußen regnete es seit Stunden unaufhörlich und mit jedem Kilometer schien es schlimmer zu werden. Es war wärmer geworden, doch die hohe Luftfeuchtigkeit machte jedes weitere Grad unerträglich. Die Uniformen hafteten klamm an den Körpern der Soldaten. Juli bemerkte, dass das Klima zunehmend ihre Kondition angriff und sie bereute bereits nicht mehr für sie getan zu haben. Sie schienen den waldreichen Teil des Landes erreicht zu haben, denn das Tosen des Regens wurde durch das dichte Blätterdach nur noch lauter. Jeder Tropfen löste ein donnerndes Grollen aus. Der Lastwagen quälte sich durch Schlamm und Wasser und schwankte von Zeit zu Zeit bedrohlich, manchmal kratzten Äste von außen an der Plane.
 
   Raku war unruhig geworden. Sie war erst einmal während ihrer Dienstzeit in Lyddit gewesen, doch der Weg kam ihr ungewöhnlich lang vor. Es wäre nicht ungewöhnlich gewesen, wenn sie aufgrund des Wetters einen Umweg hätten fahren müssen, denn während der Regenzeit waren die meisten, oft nur behelfsmäßig angelegten Straßen durch den Wald mit einem großen Lastwagen kaum befahrbar. Jedoch hätte der Fahrer sie über jede Änderung in ihrer Route sofort informieren müssen. Vielleicht fuhr er nur ausgesprochen langsam. Sie warf einen Blick durch das kleine Fenster zum Führerhaus nach vorn. Die Straße war kaum passierbar, sie kamen nur schleppend voran. 
 
   Was ist das? Im Dickicht des Waldes vor ihnen, zuckten kleine Lichtblitze. Raku zögerte keinen Augenblick.
 
   „Raus hier! Raus hier! Alle raus hier! Sofort!“
 
   Keiner der Soldaten der Einheit zauderte. Alle griffen, was ihnen in die Hände fiel, und sprangen aus dem fahrenden Lastwagen. Julis Reflexe waren nicht schnell genug, erst als Raku sie packte und von der Ladefläche stieß, begriff sie den Ernst dessen, was gerade geschah. Sie landete bäuchlings im Schlamm, während die Männer vor ihr bereits ins Unterholz rannten und nach Deckung suchten. Der dunkle Morast drang in ihre Stiefel und ihre Hände suchten nach Halt um aufzustehen, doch Raku war wieder an ihrer Seite, griff sie im Nacken an ihrer schusssicheren Weste und zerrte sie hektisch ins Gebüsch am Straßenrand. 
 
   Dann war es bereits zu spät. Sie hörten die Salven eines Feldgeschützes, das Raku von Ferne erahnt hatte und während Raku sich als Letzte ins Dunkel des Dickichts warf, trafen mehrere Salven gleichzeitig den Lastwagen. Sie durchschlugen das Führerhaus, die Plane und auch den Motorblock. Eine Explosion ließ den Boden unter ihnen erzittern und die Druckwelle riss Juli, die neben Raku gekniet hatte, nieder. Sie konnte nicht schnell genug denken, nicht schnell genug reagieren. Sie hatte nicht einmal Gelegenheit für Angst, denn Raku hatte sie schon wieder gepackt und zerrte sie mit sich... tiefer in den Wald. Die Einheit reagierte eingespielt und wie im Schlaf auf Rakus Handzeichen und bewegte sich zielstrebig weiter ins Dunkel. 
 
   „Wir müssen hier weg. Sie werden nach Überlebenden suchen“, erklärte Raku leise und war sich selbst nicht sicher, was sie damit bezweckte, denn Juli hatte bestimmt noch nichts begriffen.
 
   „Der Fahrer?“  Juli konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er war tot?
 
   Sie lief. Nur laufen. Nicht denken. Nicht denken. 
 
   Nach einigen Minuten Marsch wurden sie langsamer, vor ihnen war das Unterholz dichter geworden und die Bäume standen enger. An einer Stelle mit vielen Verwerfungen kamen sie zusammen. Vier Soldaten postierten sich automatisch in alle Himmelsrichtungen, während der Rest der Einheit sich zwischen ihnen versammelte. 
 
   Juli konnte kaum atmen. Das Gelände war unwegsam, das Tempo hoch. Ihre Lungen schmerzten, konnten nicht genug atmen, um der ungewohnten Anstrengung zu genügen.
 
   „Exine, Status.“  Raku wandte sich ihrer Truppe zu.
 
   „20 Mann, ein Journalist, keine Verletzten. Fahrer vermutlich tot.“
 
   „Serro?“
 
   „Feldgeschütz, vermutlich P174, Panzersprenggeschoss.“
 
   „Hatte irgendjemand Sichtkontakt?“
 
   Sie bekam keine Antwort, was wohl ‚nein’ bedeutete. Raku überlegte einen Moment. Es war unmöglich, dass die Armee von Omina so tief in ihr Land eingedrungen war. Sie mussten noch weit vor Lyddit sein. Andererseits: Sie hatte keine Ahnung, wo sie tatsächlich waren. Es hatte bereits begonnen.
 
   „Mirza, bestimm unsere Position so gut es geht. Exine, versuch unseren Kontakt in Lyddit zu erreichen. Serro und Ben, seht euch die Gegend an. Der Rest überprüft die Ausrüstung, die wir noch haben.“
 
   Als sie das Gefühl hatte die Situation ansatzweise unter Kontrolle zu haben, blickte sie um sich. Wo war Juli? Raku entdeckte sie am Boden, sie war neben einer der Verwerfungen in sich zusammengesackt und starrte mit offenen Augen in den Himmel, ihre Hände klammerten sich panisch an die Waffe in ihrer Hand. Kein klarer Gedanken schaffte es in ihren Kopf. Es war, als wäre ihre Vorstellungskraft nicht groß genug. Sie hatte nicht einmal Kraft für Angst. Sie spürte all die Geschäftigkeit um sich herum und sie kam sich hilflos vor. Sie war hilflos. Sie hatte ja nicht einmal weglaufen können.
 
   Raku kniete sich vor ihr nieder und sah Juli an. Als sie bemerkte, dass Juli sie nicht wahrnahm, legte sie das Sturmgewehr, das sie die letzten Minuten im Anschlag gehalten hatte, zur Seite und griff nach Julis Gesicht.
 
   Ihre Hände waren feucht und kalt, Juli roch noch das Metall der Waffe. Raku zog ihr Gesicht zu sich und brachte Juli dazu sie anzusehen.
 
   „Wir sind hier vorerst sicher“,  sagte sie knapp und wollte wieder gehen.
 
   Sie konnte damit einfach nicht umgehen. Sie hatte keine Zeit für Gefühle. Sie waren im Weg. Ein Teil von ihr war hartherzig genug, um zu denken, dass Juli selbst Schuld war und der Rest hatte so viel Mitleid, dass sie nicht zu lassen konnte, dass er zu Wort kam, weil sie nicht wusste, was sie dann tun sollte. Ihre Worte mussten Trost und Beruhigung genug sein, so sehr sie mehr geben wollte, im Moment war das alles, was sie hatte.
 
   Juli griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Rakus blaue Augen fixierten sie.
 
   „Es tut mir Leid.“
 
   Es war nicht nötig zu sagen, was ihr Leid tat, Raku wusste es und trotzdem sah sie keinen Grund für eine Entschuldigung. Juli kannte eine Situation wie diese nicht, sie kannte ihre Konsequenzen nicht, hatte ihre Reflexe nicht auf einen solchen Zustand eingestellt. Sie stand unter Schock, es war nicht anders zu erwarten gewesen. Raku hatte es gewusst. Nicht gewusst hatte sie dagegen, dass sie das ganze ebenfalls so angreifen würde. Es war nicht anders als jeder andere Einsatz, im Vergleich war es sogar noch ein entspannter Spaziergang. Doch plötzlich traten Gefühle zu tage, die sie lang begraben hatte. Sorge und Angst. Unruhe und Entsetzen. Noch hatte sie die Kontrolle, aber sie wusste nicht wie lange noch und sie hatte eine Ahnung was sie dazu bringen könnte diese aufzugeben.
 
   
~*~

Es schien Stunden zu dauern bis Exine Kontakt nach Lyddit hergestellt hatte. Raku sprach mit dem diensthabenden Offizier und erfuhr, dass die Truppen dort bereits vermutet hatten, dass wenige Männer der Armee Ominas es in versprengten Gruppen durch die Lücken in den Stellungen Patronas geschafft hatten und im Gebiet um Lyddit auf alles schossen, was sich bewegte. Da sie aber weder eine Nachschubverbindung nach Omina hatten, noch unter einem größeren Kommando zu stehen schienen, das taktische Anweisungen geben konnte, war man davon ausgegangen, dass sie keine größere Gefahr darstellten und ohnehin nicht lang auf feindlichem Gebiet überleben würden.
 
   Rakus Augen funkelten vor Wut, man konnte ihr ansehen, dass sie nur schwer an sich halten konnte, da sie jedoch mit einem höherrangigen Offizier sprach, den sie zudem nicht kannte, beherrschte sie sich so gut es ging und bleib für ihre Verhältnisse gelassen, als sie auf ihre Frage nach den Lücken in den Stellungen keine Antwort erhielt.
 
   „Das ist ein Irrenhaus da“, sie nickte einem älteren Soldaten zu, „die haben Löcher in ihrer Verteidigung und in ihrem Einflussgebiet rennt eine Horde wild gewordener feindlicher Soldaten rum. Jetzt weiß ich zumindest, warum wir da hingeschickt wurden: Wir sollen aufräumen.“
 
   Der Soldat lächelte.
 
   „Wie immer“, er salutierte, „Patronas beste Putzkolonne zu ihren Diensten!“
 
   Raku bemühte sich keine unnötigen Gefühle zu zeigen, doch ein kleines Lächeln konnte sie nicht verhindern. Sie stieß dem Soldaten freundschaftlich gegen die Schulter.
 
   „Lass das! Hilf Mirza mit der Munition, wir müssen weiter!“
 
   Er nickte. „Jawohl, Major.“ Und zwinkerte ihr zu.
 
   Juli hatte noch kein weiteres Wort gesprochen. Je länger sie am Boden saß, desto feuchter wurde ihre Kleidung und desto unbeweglicher fühlte sie sich. Die Zeit schien nicht zu vergehen, wie endlos erschien sie ihr, die sie dasaß und die Soldaten beobachtete. Sie hatte nicht den Eindruck in Sicherheit zu sein, nach allem was sie vor wenigen Minuten von dem Gespräch zwischen Raku und dem Offizier mitbekommen hatte, doch wenn sie Raku entdeckte und sah wie sie ruhig und kontrolliert ihre Einheit ordnete und auf einen Aufbruch vorbereitete, dann fühlte sie sich beschützt. Raku hatte sie geschützt, mehr als einmal und heute war erst der erste Tag. Sie würde es vielleicht doch nicht überleben. Vielleicht war dies doch alles eine schlechte Idee gewesen.
 
   Es hatte aufgehört zu regnen. Raku hatte es geschafft, dass sie einen guten Überblick über alles hatte. Mirza hatte ihre Position ausgemacht und ihr gemeldet, dass sie sich etwa fünf Kilometer im Süden von Lyddit befanden. Sie hatten einiges an Ausrüstung auf dem Lastwagen zurückgelassen, jedoch würde das, was sie hatten, ausreichen bis sie in der Stadt waren. In einer Stadt von der sie nicht wussten, in welchem Zustand sie sich befand. Raku ahnte nichts Gutes, wenn sie daran zurückdachte was sie so eben gehört hatte. Der diensthabende Offizier war nicht sehr freigiebig mit Informationen gewesen und das allein war schon ein Zeichen zu viel. Ein Zeichen für eine miserable Situation. 
 
   Sie blickte rüber zu Juli. Kein Stück hatte sie sich bewegt seit sie angekommen waren. 
 
   ‚Wo ist das Tier in mir?’ dachte Raku, und fragte sich nicht das erste Mal was mit ihr geschah.
 
   Es musste jetzt fünf oder sechs Jahre her sein, Raku wusste es nicht mehr sicher. Genauso wenig, wie sie sicher wusste wie lange sie dort oben verbracht hatte. Man hatte ihr gesagt es seien nur wenige Tage gewesen, doch Raku glaubte noch heute es sei eine kleine Ewigkeit gewesen. Eine Ewigkeit, die sie verändert hatte. Auch wenn sie das nicht gern zugab. Dort oben. Ein bisschen Wehmut war dabei, wenn sie an die schneebedeckten Gipfel dachte, an die großen Hallen, die kleinen Schreine des Klosters. Dort oben, wo man ihr das Leben gerettet hatte.
 
   Raku bemerkte, wie sehr sie sich in ihren Erinnerungen verlor. Es war lang her, dass sie es zugelassen hatte und sie konnte nur vermuten, warum es gerade jetzt wieder zu Tage brach. Sie musste es vergessen, sie musste sich konzentrieren. Warum gerade jetzt? Immer war sie fähig gewesen ihre Emotionen zu unterdrücken, wenn es um Mitglieder ihrer Einheit ging. Wie viele hatte sie sterben sehen? Wie viele Verwundete und Verängstigte hatte sie durch Kampfgebiete geschleppt? Aber nichts davon hatte sie so berühren können wie es Julis Anblick tat. Sie ist doch selbst Schuld, rief Raku sich ins Gedächtnis. Doch der Gedanke half nicht. Er war nichtig. Und wenn schon? Sieh sie dir an! Sieh sie dir an! Der Krieg ändert alles, einfach alles. Sie bückte sich und griff zwei volle Magazine aus einem Gürtel.
 
   Juli sah Raku kommen. Sie versuchte sich etwas aufzurichten, doch es überraschte sie nicht, dass ihre Knochen steif waren von der verkrampften Haltung in der sie am Boden gekauert hatte. Ihre Uniform war noch immer klamm vom Regen und vom Schweiß. Raku kniete sich zu ihr und nahm die Maschinenpistole, die neben Juli lag.
 
   „Ich stelle sie dir auf Einzelfeuer. Sie hat zwar keinen starken Rückstoß, aber du hast sie noch nie benutzt“, sie hielt die Magazine hoch und deutete an, wie Juli sie zu wechseln hatte, „die gehören da rein, steck sie irgendwo hin, wo du schnell dran kommst.“ 
 
   Juli nickte. 
 
   „Ist alles in Ordnung?“
 
   Was für eine Frage! Raku verfluchte sich selbst. Natürlich war nichts in Ordnung! Für sie war alles in Ordnung. Für einen durchschnittlichen ersten Tag an der Front war er gar nicht so schlecht gewesen. Aber für Juli mussten die letzten Stunden, die größte Katastrophe in ihrem bisherigen Leben gewesen sein. Raku hatte das nicht verhindern können. Es hatte so kommen müssen. Aber vielleicht hatte sie einfach etwas deutlicher sein müssen, als sie versucht hatte Juli klarzumachen, dass es keine gute Idee war, die Einladung der Regierung anzunehmen. Noch war es mehr Abenteuer als Horror. Aber Tote und Gefecht würden nicht lange auf sich warten lassen.
 
   Juli schüttelte den Kopf.
 
   „Du wirst dich daran gewöhnen.“
 
   Es war nicht tröstlich und Raku wollte auch gar nicht trösten. Alles was sie sagen konnte, würde es vielleicht nur noch schlimmer machen, denn Rakus erste und einzige Befürchtung war, dass es für Juli noch schlimmer würde: Dies hier war noch nichts gewesen, nichts im Gegensatz zu dem, was noch kommen würde. Dennoch wollte etwas in ihr mehr tun. Irgendetwas, das Juli zurück in die Bahn half, aus der sie der Angriff eines Panzersprenggeschosses geworfen hatte.
 
   „Gehen wir?“  Julis Stimme war matt und klang ebenso müde, wie ihre Augen Raku ansahen.
 
   Raku nickte. „Ja, wir müssen nach Lyddit. So schnell es geht!“
 
   „Gut.“  
 
   Das Aufstehen kostete Juli Kraft, aber ihre Hoffnung war, dass die Bewegung ihr helfen würde zu sich zu finden. 
 
    
 
   

 
   

- Kapitel 3 -
Sie erreichten Lyddit in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages. Die Sonne begann hinter den Bergen im Osten aufzugehen, als sie die Stadtmauern erreichten.
 
   Bereits vor ein paar Stunden waren sie in unwegsamem Gelände auf den ersten Vorposten der Stadt getroffen. Die Soldaten dort kannten Raku und waren wenig begeistert, als sie hörten, dass sie von nun an in Lyddit stationiert war. Es änderte nichts an der Rangfolge innerhalb ihrer Befehlskette, jedoch wussten einige von ihnen aus Erfahrung, dass der Ton in den Truppen von Lyddit bald rauer werden würde, sobald sich herum gesprochen hatte, dass Major Avis da war. Weder wollten die Soldaten den Ärger von Raku auf sich ziehen, noch wollten sie vor einer Frau Schwäche zeigen. So war es bisher immer gewesen und so würde es sicher auch in Lyddit sein. Aufgrund der schlechten Lage in und um Lyddit herum waren die Stimmung und die Moral der Truppen sehr schlecht. Die Befehle wurden ausgeführt, aber niemand legte großen Ehrgeiz an den Tag sich für eine fast verlorene Sache in Gefahr zu bringen. 
 
   An den Stadtmauern wurden sie überprüft. Waffen und Passierscheine. Raku ließ die Prozedur wortlos über sich ergehen, bat nur einen der Soldaten nachdrücklich, sie und ihre Einheit sofort zum diensthabenden Offizier zu bringen. Einen anderen wies sie an sich, um Juli zu kümmern und ihr Bericht zu erstatten, sobald sie zurück war. 
 
   Oberst Seter war ein älterer Mann, dem man auf den ersten Blick ansah, dass es ihm an Durchsetzungskraft mangelte. Man gehorchte ihm nur, weil sein Rang es gebot. Seine Augen waren müde und starr. Sein Gang gebückt, beinahe gebrochen. Sein Anblick ekelte Raku an. Er saß hinter seinem Schreibtisch in einer frisch gewaschenen und gepflegten Uniform mit gestärktem Kragen. Raku bezweifelte, dass er oft nahe der Front war, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Er war ein Schreibtischtäter und wahrscheinlich ein Grund dafür, dass die Lage so schlecht war.
 
   Er lächelte höflich, als Raku sein Büro betrat. Raku salutierte pflichtgemäß. Sie war sich sicher, dass ihre Abneigung nicht auffallen würde, ihr Verhalten gegenüber anderen Offizieren war immer angemessen, aber unterkühlt, weil sie bisher nur in wenigen etwas gesehen hatte, das Respekt verdient hätte.
 
   „Major Avis! Willkommen. Wir sind nun doch sehr froh, dass man Sie zu uns geschickt hat.“
 
   „Das klang in unserem Gespräch gestern anders, Oberst.“
 
   „Aber Major... wir hatten hier... einen... ähm“, er räusperte sich, „Notfall, sozusagen. Eine angespannte Situation...“
 
   Er starrte sie an und Raku begann sich unwohl zu fühlen. Noch war ihr nicht klar, wie viel Einfluss sie hier hatte. Es waren nicht die Schwierigkeiten sich unterzuordnen, die sie irritierten, sondern der Verdacht, dass sie dem Kommando eines Mannes unterstand, der weitestgehend unfähig war seine Arbeit zu tun. Unfähiger als mancher unter dem sie zuvor gedient hatte.
 
   „Sie sind legendär, Major“,  sagte er schließlich, seine Stimme voller Bewunderung, „es ist mir eine Ehre mit Ihnen zusammenarbeiten zu können.“
 
   Offensichtlich hatte er nach ihrem Gespräch vom Vortag Erkundigungen über sie eingeholt. Gut für ihn, dachte Raku sich, er sollte ruhig wissen mit wem er sich hier anlegt, wenn er ihre Ratschläge abwies. Nun war sie sich sicher, dass man ihr den nötigen Respekt zollen würde. Das hatte am Ende noch jeder getan.
 
   „Nun, wenn Sie meinen. Möchten Sie sofort einen Bericht über den Vorfall der letzten Nacht?“
 
   Raku versuchte den offiziellen Teil dieser Begegnung schnellstmöglich hinter sich zu bringen.
 
   Oberst Seter rieb sich die Stirn. Es schien ihm nicht zu passen, dass Raku so begierig war mit ihrer Arbeit zu beginnen. 
 
   „Ja... ähm... nein, bitte. Ich habe für den Nachmittag eine Besprechung mit allen Offizieren anberaumt, um das Weitere zu erörtern. Es wäre mir sehr recht, wenn Sie sich mit Major Furca absprechen und ihren Bericht in seinen Lagebericht zur Situation im Süden der Stadt mit einbinden.“
 
   Raku nickte. „Jawohl. Wenn möglich hätte ich gerne schon jetzt eine Auskunft zu den weiteren Einsätzen meiner Einheit.“ 
 
   Auch das war ganz offensichtlich nicht im Interesse des Oberst, doch Raku hatte auch nicht erwartet, dass ein Mann wie er viele Pläne hatte. Das wenige, was sie mittlerweile im Vorbeigehen von den Soldaten in der Stadt erfahren hatte, hatte ihr gezeigt, dass sie fast nur noch versuchten ihre Stellungen zu halten und die Lücken in der Frontlinie nicht zu groß werden zu lassen. In einigen Abschnitten der Frontlinie hatten sie einfach nur Glück, dass das Gelände so unzugänglich war, dass auch die Armee von Omina Schwierigkeiten hatte durchzukommen und vor allem auf schweres Gerät verzichten musste, so dass sie an den schwer besetzen Posten der Patrona nicht vorbeikamen. 
 
   „Nun“, er atmete sichtlich schwerer, „wir haben entdeckt, dass in den Tempelruinen östlich von hier ein Tunnelsystem existiert. Das müsste überprüft werden, da wir nicht wissen, ob es eine Gefahr für unsere Stellungen dort darstellt. Des Weiteren haben wir den Kontakt zu einigen Einheiten in genau dieser Richtung verloren. Auch ihre Standorte müssten überprüft werden. Aber... ähm... das... in der Besprechung werden Sie näheres erfahren.“
 
   Er schien erleichtert zu sein, als Raku ihn mit dieser Antwort davonkommen ließ. Sie hatte nicht besonders viel Interesse daran sich jetzt auf Diskussionen einzulassen und ließ sich mit dieser Antwort abspeisen.
 
   „Oberst, ich habe noch ein Anliegen.“
 
   Es musste sein, sie wusste es. Es gefiel ihr nicht, dass sie um etwas bitten musste. Es brachte sie in eine denkbar ungünstige Situation was weitere Auseinandersetzungen anging. Aber Sicherheit ging vor Stolz, das musste sogar sie zugeben.
 
   „Was kann ich für Sie tun, Major?“
 
   Die Erleichterung stand Oberst Seter ins Gesicht geschrieben. Eine Bitte von Major Avis hatte ausschließlich Vorteile für ihn.
 
   „Die Regierung hat meiner Einheit einen Journalisten zugeteilt, wie sie vielleicht schon erfahren haben. Ich möchte, dass für die Zeit unseres Aufenthaltes hier in der Stadt eine Wache für den Journalisten abgestellt wird.“
 
   Er lächelte höflich.
 
   „Das ist ungewöhnlich, Major. Aber ich werde selbstverständlich dafür sorgen, wenn Sie es möchten. Das dürfte kein Problem darstellen.“ Oberst Seter fragte nicht weiter nach, die Bitte alleine genügte ihm.
 
   Raku war beruhigt, auch wenn sie wusste, dass dieser Soldat Juli nicht beschützen konnte, wie sie es tun würde, aber es war ihr lieber, dass irgendjemand da war, wenn sie weg war, als niemand. Zur Not würde sie noch einen ihrer eigenen Männer damit beauftragen. 
 
   ‚Verdammt! Was passiert mit mir?’ dachte Raku, während sie das Büro des Oberst verließ.
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde stob eine Erinnerung Rakus sonst klare Gedanken auf. Sie war blass und verschwommen, beinahe wie ein Deja-vu. Es fühlte sich so vertraut an, dass Raku stutzte, denn was sie sah, war ihr fremd. Sie sah ein Gesicht, undeutlich und fern, aber doch hielt Raku den Atem an. Ein Lächeln. Ein Lächeln, das Raku das Herz zerriss. Ein Gefühl, das Raku Tränen in die Augen trieb. Woher kam es? Raku befreite sich von dem Gedanken, verdrängte den Nachgeschmack, von der sie nicht wusste ob er Vision oder Erinnerung war. Juli? 
 
   ‚Ich muss mich konzentrieren.’ flüsterte sie, während sie auf die unterspülten Straßen trat, um zu ihrer Einheit zu gehen. 
 
   Sie hatte den Zeitpunkt verpasst, an dem ihre Sorge panische Züge annahm und ihre harte Schale zu bröckeln begann. War es die Sache im Lastwagen? Der feindliche Beschuss? Oder doch schon bei ihrer ersten Begegnung oder noch eher womöglich als sie das Dossier las? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Es war nicht richtig und vor allem gefährlich, denn es brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie war es nicht gewöhnt sich mit derartigen Gedanken zu beschäftigen. Früher oder später würde sie Fehler machen, weil sie im falschen Moment, die falschen Gedanken hatte. Andererseits, wenn sie es abstellte und Juli einfach hinter sich herlaufen ließ, dann würde es noch grauenvoller enden, höchstwahrscheinlich mit Julis Tod und das würde sie sich nicht verzeihen. Jeden gefallenen Mann könnte sie akzeptieren, jedoch nicht Juli, nicht eine Zivilistin. Noch nie war in ihrer Nähe oder durch ihre Schuld ein Zivilist zu Schaden gekommen, auch nicht zu der Zeit als sie mehr von ihrem Blutdurst getrieben war als jetzt. Unter ihrem Kommando würden in diesem Krieg keine Unschuldigen sterben.
 
   
~*~

Der Soldat, den Raku angewiesen hatte Juli zu einem Quartier zu bringen, führte Juli quer durch die Stadt. 
 
   Die Szenerie war unheimlich. Die Stadt war ausgestorben, die meisten Gebäude nur noch Ruinen. Von Raku hatte sie erfahren, dass Lyddit erst vor einem halben Jahr von der Armee Patronas zurückerobert worden war und man es dann geschafft hatte die Frontlinie weiter in Richtung der Stadt Giaur zu schieben. Der Soldat erzählte ihr, dass die meisten Zivilisten schon in den Süden geflohen waren, bevor der Krieg sie erreicht hatte und das war lang her. Die wenigen, die noch ausharrten, waren Händler und einige Handwerker, die am Krieg verdienten. Alle anderen hatten die Stadt in eine sichere Richtung verlassen. Die Straßen waren fast alle schwer beschädigt, sowohl vom Regen als auch vom Krieg. Viele Hauswände waren beschmiert mit Parolen in der Sprache der Omina, da es zu teuer war und ohnehin nur die ausgebildeten Spezialisten unter den Funkern die Sprache verstanden, hatte man davon abgesehen die Hauswände neu zu streichen. Es war unwahrscheinlich, dass diese Stadt je wieder von Zivilisten bewohnt werden würde. Sie war zu zerstört, zu sehr vom Krieg zerfressen. 
 
   Nach langem Hin und Her per Funk hatte man sich entschlossen Juli in einem alten Hotel unterzubringen, wo auch einige andere Einheiten, die nur über Nacht in Lyddit blieben, einquartiert waren. Juli war erstaunt wie gut erhalten die Innenräume noch waren, nachdem sie gesehen hatte, wie der Krieg die Stadt zugerichtet hatte. Die Möbel waren zerschlissen, die Wände waren grau, nur teilweise war noch die weinrote Tapete zu erkennen, und der Boden durch das schlechte Wetter draußen voll von Schlamm, aber insgesamt machte es einen besseren Eindruck als sie erwartet hatte.
 
   Ihr Zimmer war ein kleiner Raum im Erdgeschoss mit einem Bett, einem Schreibtisch und einem Stuhl. In einer hinteren Ecke stand ein alter Sessel, über den man ein schmutziges Laken geworfen hatte. Der alte Teppich war staubig und stand wie der Rest des Hotelbodens vor Dreck. Man konnte den fauligen Gestank des Regens riechen. Das einzige Fenster des Raums war mit Holzbrettern zugenagelt. 
 
   Wie konnte die Welt dies alles nur einfach so übersehen? Wollten sie das nicht sehen? Oder wollte es niemand zeigen? Es war Juli unbegreiflich wie das, was hier geschah, nur in Vergessenheit geraten konnte. Der Marsch nach Lyddit hatte ihr wenig geholfen. Noch immer hatte ihr Kopf arge Mühe zu verarbeiten, was in den letzten Stunden geschehen war. Ein Mensch war gestorben, man hatte auf sie geschossen, sie hatten flüchten müssen. Im Regen, quer durch ein unpassierbares Gebiet, im Dunkeln, angewiesen auf die Führung derer, die mit Nachtsichtgeräten einen Weg durch das Labyrinth von Bäumen bahnen konnten und Raku immer an ihrer Seite. So sehr sie alles auch schockierte, so wenig sie ihr Entsetzen in Worte fassen konnte, beinahe noch weniger verstand sie die Veränderung in Major Avis. Raku hatte sich auf dem ganzen Weg nicht weiter als einen Schritt von ihr entfernt, auch wenn sie zurückfielen, eher noch rief sie ihre Männer zurück. Sie war froh darüber, aber sie war intelligent genug, um zu wissen, dass daraus auch Gefahren entstehen konnten und sie konnte sich einfach nicht erklären, warum Raku ihre Pflichten nicht mehr so genau nahm. Juli wusste es würde schwer werden, aber wenn sie nur genug wollte, dann würde sie auch allein klar kommen. Es würde reichen, wenn sie wusste, dass Raku da war und ab und zu ein Auge auf sie hatte. Mehr nicht. Sie blickte auf die Waffe, die an ihrer Hüfte baumelte. 
 
   ‚Ich werde sicher auch dieses Ding benutzen können, wenn ich muss’, dachte sie.
 
   Gerade als sie ihre Sachen ablegen wollte, klopfte es. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, trat ein Soldat ein. Er salutierte und nickte zur Begrüßung höflich.
 
   „Juli Quivive“, Juli nickte zustimmend, „mein Name ist Iko Paso. Ich bin Ihnen für die Zeit ihres Aufenthaltes in Lyddit als Ihre Leibgarde zugeteilt worden. Auf Anweisung von Major Avis dürfen Sie ohne Begleitung das Hotel nicht verlassen.“
 
   Er räusperte sich. Es klang als hätte er es auswendig gelernt. Er schien sich sichtlich unwohl zu fühlen und Juli konnte nur vermuten, dass es daran lag, dass er einen Befehl von Raku ausführte und wahrscheinlich daran zweifelte diesen zu Rakus Zufriedenheit erfüllen zu können. 
 
   „Ich... ähm... bin dann... ähm... draußen. Bitte sagen Sie mir Bescheid, wenn irgendetwas sein sollte.“
 
   „Danke.“ Juli lächelte.
 
   Noch vor einem Tag hätte Juli das missfallen, aber nach der letzten Nacht wusste sie, dass der Schutz notwendig war und sie nahm es ohne zu murren hin. Etwas beruhigter, auch ohne Raku in der Nähe, machte sie sich daran, das Nötigste ihrer Ausrüstung auszupacken, um einen ersten Bericht an die Redaktion zu senden. Was auch immer in diesem Bericht stehen würde. 
 
   
~*~

Es war später Nachmittag als Raku endlich Zeit fand zu Juli zu gehen, um zu sehen, wie es ihr ging und ihr zu sagen, was weiter passieren würde. Die Besprechung der Offiziere war zäh gewesen, Oberst Seter hatte nichts anderes als einen Sack Flöhe zu hüten, die alles andere als scharf darauf waren seinen Befehlen zu folgen. Der eine wollte die westliche Flanke verstärken und angreifen. Der andere wollte den mittleren Teil der Front ausbauen und vorstoßen, wieder ein anderer erwähnte die vermissten Truppen im Osten. Letztendlich war es darauf hinausgelaufen, dass Raku und ihre Spezialeinheit fünf Tage Zeit bekamen, um ein genaueres Bild der Frontlinie und der dort stationierten Truppen zu ermitteln. Bis dahin würden Positionen nur gehalten, nicht aber erweitert. Danach würde man weiter sehen. Raku hatte ihnen auf ihre direkte Art und Weise die Leviten gelesen und dafür gesorgt, dass man ihren Ratschlägen nach einer notwendigen, neuen taktischen Ausrichtung Folge leisten würde. Da sie aber die nächsten Tage mit ihrer Einheit wie angekündigt die Ruinen überprüfen würde und auch die in der Nähe befindlichen Einheiten kontrollieren würde, konnte sie nicht sicher sein, dass während ihrer Abwesenheit nicht wieder alles drunter und drüber ging. Sie hatte Einfluss, aber in diesem Fall eben keine Befehlsgewalt.
 
   Sie klopfte und trat ein. Juli saß auf dem Bett und starrte vor sich hin.
 
   Raku hielt ihr einen kleinen Karton entgegen.
 
   „Ich dachte, du würdest vielleicht etwas essen wollen.“
 
   Juli lächelte und nahm ihr den Karton ab. Drinnen war eine kleine Schale mit Deckel und Besteck. Sie legte es auf dem Schreibtisch neben dem Bett ab. Nicht, dass sie keinen Hunger gehabt hätte, aber ihr war nicht nach Essen. Ihr Magen rebellierte schon den ganzen Tag mit einer hartnäckigen Übelkeit.
 
   „Danke.“
 
   „Keine Ursache. Ich hoffe, du fühlst dich besser?“
 
   Es war tatsächlich etwas über das sie nachgedacht hatte, besonders auf dem Weg von der Besprechung zum Hotel, denn sie hatte noch nicht entschieden, was sie mit Juli weiter tun würde. Sie mitnehmen? Tiefer ins Kriegsgebiet? Sie in Lyddit lassen bei einer Horde unfähiger Soldaten? Sie zurückschicken? Allein? 
 
   „Ja, ein wenig. Es ist alles ein bisschen viel für mich.“
 
   „Ich hatte dich gewarnt“, erwiderte Raku und bereute es sogleich. Unsensibel zu sein hatte ihr bisher immer Respekt verschafft, bei Juli jedoch befürchtete Raku, dass es genau den entgegen gesetzten Effekt haben würde und das war das Letzte was sie wollte.
 
   Sie ahnte, dass Juli ihre Entscheidung vielleicht schon in Frage stellte und nur noch da war, weil es nicht ihre Art war aufzugeben. Juli hatte bisher nicht den Eindruck erweckt, dass eine noch so drastische Warnung sie von ihrem einmal gefassten Entschluss abbrachte.
 
   „Es tut mir Leid“, flüsterte Raku und senkte ihren Blick, so dass Juli ihr nicht in die Augen sehen konnte. Die Worte fielen ihr ungewöhnlich leicht.
 
   Was tut sie? Was wird das hier? Juli fühlte sich überfordert. Sie konnte sich nicht gleichzeitig über den Krieg und eine widersprüchliche Soldatin Gedanken machen. Da war einfach kein Platz. Nach den Ereignissen in Rakus Stube hatte sie nicht damit gerechnet, dass Raku ihr mit gewohnter militärischer Kälte begegnete, doch sie hatte auch nicht erwartet, dass ihre Sorge und ihr Mitgefühl solch übermenschliche Züge annahm. Raku widersprach allem was sie gehört hatte. Aber was waren schon Gerüchte?
 
   „Was? Wie bitte? Ich bin doch selbst Schuld. Ich hätte auf dich hören sollen. Aber ich konnte nicht. Ich habe noch nie auf andere gehört, sonst hätte ich mein Heimatdorf nie verlassen.“
 
   Raku zuckte mit den Schultern. Lange Gespräche dieser Art strengten sie an. Sie wusste wohl, dass Juli Recht hatte, aber das änderte ja nichts.
 
   „Das mag sein.“
 
   „Ich habe nachgedacht“, Juli richtete sich auf, „ich weiß nicht, was weiter passieren wird. Aber wahrscheinlich ist es besser, wenn ich euch nicht weiter begleite. Vielleicht kann ich mit einem der Versorgungslastwagen in einigen Tagen zurück ins Landesinnere. Ich mache deiner Einheit nur Ärger und dich scheine ich auch abzulenken. Das kann einfach nicht gut sein. Ich gehöre hier nicht hin, ich hätte das wissen müssen.“ 
 
   Julis Offenheit erstaunte Raku, das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte Starrsinn erwartet. Für einen Augenblick überlegte sie, dann sah sie Juli an.
 
   „Nein. Ich werde dich nicht hier zurücklassen. Die Lage ist zu unsicher. Ich habe die Verantwortung für dich übernommen und ich werde sie weiter tragen.“
 
   „Die Armee hat die Verantwortung für mich, nicht du. Du bist hier, um Ordnung ins Chaos zu bringen und nicht um einer zivilen Journalisten den Touristenführer zu spielen.“ 
 
   Juli glaubte, dass das saß. Sie konnte das nicht zulassen. Mal ganz abgesehen davon, dass sie nach letzter Nacht keinerlei Interesse mehr daran hatte, näher an die Front zu kommen, als sie es ohnehin schon war. Raku setzte das Gelingen ihres Einsatzes aufs Spiel. Juli ahnte durchaus, dass es sinnlos war, aber wenigstens für ihr Gewissen musste sie eine Diskussion angefangen haben. Sie wollte sich nicht kampflos ergeben. 
 
   „Nein, ganz einfach nein. Ich habe gesagt, wenn ich dich mitnehme, tust du was ich sage und ich sage: Du wirst nicht zurückgelassen!“
 
   Raku bekam das Gefühl, dass weder ihre Worte noch ihre Lautstärke einen großen Einfluss auf Julis Verhalten hatten. War sie nach so vielen Jahren auf jemanden getroffen, der den Mut hatte ihr Paroli zu bieten? 
 
   „Mit anderen Worten: Du wirst mich in noch größere Gefahr mitschleppen.“
 
   „Es war, was du wolltest“, erwiderte Raku trotzig, sie war keinen Widerspruch gewohnt. Es war doch nur zu ihrem Besten.
 
   „Nein... ja... ich weiß nicht. Aber ich bin eine Belastung für dich und deine Männer, das will ich nicht.“
 
   „Ich habe gesagt, ich nehme dich mit. Ich war einverstanden. Ich wusste, dass es nicht einfach wird.“  Ich wusste vor allem nicht, dass ich es mir selbst noch schwerer machen würde, fügte sie für sich selbst hinzu.
 
   „Und?“
 
   „Ich kann dich nicht schützen, wenn du hier bleibst. Ich kann mich auf die Männer hier nicht verlassen. Dort draußen“, sie deutete in Richtung des Fensters, „weiß ich, was ich tun kann. Ich weiß, bei mir wird dir nichts passieren. Ich werde nicht zu lassen, dass dir etwas passiert. Wenn du hier bleibst, weiß ich nicht, ob du lebend nach Hause kommst.“ 
 
   Die Worte hallten in Juli wieder und wieder. Plötzlich wurde ihr klar, dass hier etwas falsch lief, dass sich in den letzten Stunden etwas verändert hatte. Sie beobachtete Raku, wie sie dastand und sie regungslos ansah. Es war totenstill, der Regen, der draußen wieder angefangen hatte die Straßen zu überfluten und unaufhörlich gegen die Holzbretter des Fensters schlug, war das einzige Geräusch. Das Abendlicht fiel blass auf Rakus Gesicht, ließ sie matt und niedergeschlagen wirken. Sie konnte ihre Sorge nicht verbergen. Und Juli bemerkte etwas. Juli erinnerte sich. Sie erinnerte sich daran, was sie den ganzen Tag gefühlt hatte. Sie hatte dagesessen und gewartet. Auf Raku, nur auf Raku. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht dazusitzen und an sie zu denken. Sie hatte sich nicht nur schutzlos gefühlt, auch wenn sie wusste ein Soldat wachte vor ihrer Tür, sie hatte sich ebenso allein gefühlt, allein wie nie zuvor und jetzt, wo Raku da war, in ihrem Zimmer stand, und sie anblickte, war die Angst verschwunden. 
 
   Raku wusste nicht ganz wie ihr geschah. Von diesem Moment an, da Juli vor ihr saß und sie musterte, war ihr bewusst, dass ihre Besorgnis nicht von ungefähr kam. Schon als sie am vorigen Tag im Lastwagen auf einen ihrer Männer losgegangen war nur weil sie das Gefühl hatte, er würde Juli beunruhigen, hätte sie es wissen müssen. Diese Frau hatte nicht nur ihren Beschützerinstinkt geweckt. Sie hatte sie geweckt. Sie hatte Raku geweckt. All diese Gefühle, die Angst, die Fassungslosigkeit und dieses fast widerwärtig hartnäckige Gefühl, Juli festhalten zu müssen. Oh, nein! Bitte nicht! Sie senkte ihren Blick erneut.
 
   Raku wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich wieder etwas sagen konnte.
 
   „Der Krieg verändert vieles. Manches ist nur halb so echt, wie es aussieht.“
 
   Sie sagte es wie eine Entschuldigung, als würde es irgendetwas erklären oder rechtfertigen. Es stand in keinerlei Zusammenhang mit ihrem Gespräch. Und dennoch wusste Juli was Raku meinte, denn sie hatte nur das Unausgesprochene ausgesprochen. Spürte sie es etwa auch? Das da irgendetwas war? Was war nur passiert? Und warum fühlte es sich so an, als müsse es so sein.
 
   „Vielleicht bringt er aber auch nur verborgene Wahrheiten zu Tage.“
 
   „Ich traue dem Krieg nicht, Juli. Wenn man es genau betrachtet, dann hat er mich um mein Leben beraubt.“ Es tat weh diesen Gedanken laut gesprochen zu hören.
 
   „Dann wäre es nur fair, wenn er es dir zurückgibt.“ 
 
   „Was meinst du?“
 
   „Ich glaube, du weißt genau was ich meine.“ 
 
   Nun wich Juli Rakus Blicken aus. Sie war sich nicht sicher, ob sie nicht zu weit gegangen war. Ihre eigenen Gefühle tobten haltlos durch ihren Kopf. Sie bemerkte, dass sie zunehmend die Kontrolle verlor. Aber wozu Kontrolle. Sie wollte es so. Es war wie es war.
 
   Doch Raku nickte vorsichtig. Sie verstand tatsächlich. Und ein Teil von ihr war sogar erleichtert, dass Juli es gesagt hatte. Juli war dabei ihr etwas zurück zugeben. Ihre Gefühle, ihr Herz, vielleicht sogar ihr Leben, doch das war wahrscheinlich nur ein Traum, denn das Leben, das sie kannte, war seit Jahren nur der Krieg, an alles andere hatte sie nur noch sehr wenige Erinnerungen. 
 
   „Also, wirst du mitkommen?“
 
   „Ich nehme an das ist keine Frage, sondern ein Befehl.“
 
   Raku konnte die vorwurfsvollen Blicke in Julis Augen nicht ertragen. Verzweifelt suchte sie in dem kahlen Raum nach anderem ab, das sie ansehen konnte. 
 
   „Bitte“, flüsterte sie kaum hörbar. Das Wort kam wie selbstverständlich über ihre Lippen.
 
   Hatte Juli es noch immer nicht begriffen? Sie war hier, bei ihr, in diesem Raum nicht Major Avis. Sie würde keine Befehle erteilen, so sehr sie es auch um Juli willen getan hätte. 
 
   „Ich verstehe dich nicht. Einerseits sagst du, du willst mich schützen, andererseits verlangst du von mir, dass ich mit an die Front komme.“
 
   Es gefiel Raku nicht, dass Juli sie so im Griff hatte, dass ihre Worte Macht über sie hatten. Doch sie ergab sich. Es gab keinen Grund sich zu wehren. Juli war endlich eine Stimme, der sie zuhören wollte, nicht jemand den sie belehren oder übervorteilen wollte. 
 
   „Bitte“,  wiederholte sie trotzig. 
 
   Es war kein Befehl, Juli wusste es nun. Raku flehte sie an, auf ihre Art, mehr konnte sie nicht erwarten, und sie tat es, weil sie an das glaubte, was sie sagt. Von Zeit zu Zeit zweifelte Juli an ihrem Vertrauen, doch jetzt sah sie, dass der Zeitpunkt gekommen war, da sie gezwungen war zu vertrauen. Der Gedanken in Lyddit zu bleiben und von dort allein zurück zu reisen gefiel ihr nicht, nur wusste sie nicht, welcher Weg gefährlicher war.
 
   Als sie endlich nickte, glaubte sie ein erleichtertes Aufatmen von Raku zu hören, doch als sie in ihr Gesicht blickte, war es plötzlich unbewegt wie zuvor. 
 
   

 
   

- Kapitel 4 -
Vor drei Stunden hatten sie Lyddit verlassen. Raku hatte einen Spähtrupp von drei Mann ausgesandt, der ihnen einige Minuten voraus war. Per Funk hielten sie Kontakt und alle paar Minuten erreichte Raku ein kurzer Bericht. Die Lage in der direkten Nähe der Stadt schien ganz offensichtlich ruhig zu sein. Während ihres Marsches hatten sie noch nicht einen Feindkontakt, nicht mal auf große Entfernung, die Gegend war wie ausgestorben, doch Raku war sich sicher, dass diese Ruhe trügerisch war. Hier waren zwei Einheiten von jeweils 50 Mann einfach so verschwunden. 
 
   Juli war erleichtert, dass sie nicht sofort in eine Kampfsituation gerieten. Raku hatte ihr gesagt, dass die Situation in der Nähe der Front wahrscheinlich mehr als abenteuerlich war und sie sich mit jedem Schritt näher in Richtung Giaur in größere Gefahr begaben. Die Ruhe vor dem Sturm, die jetzt zu herrschen schien, war Juli willkommen, denn sie gab ihr Gelegenheit, sich an ihre Umgebung zu gewöhnen, an das Laufen, das Gewicht ihrer Ausrüstung und den stetigen Regen, der die Erde unter ihnen erbarmungslos in tiefen Schlamm verwandelte. Raku ging, wie schon am ersten Tag, direkt neben ihr, passte das Tempo der Einheit Juli an und ließ sie in keinem Augenblick aus den Augen. Es beruhigte sie, jedoch war es eine ganz andere Sache sich damit abzufinden, wie Raku sich verhielt. Noch immer war es Juli unangenehm und sie hatte auch bemerkt, dass es nur wenig Zustimmung bei den anderen Soldaten der Einheit fand. Es war nicht gut, überhaupt nicht gut. Sie fand tausend Gründe warum sie hätte zurückbleiben oder weglaufen sollen, aber nur einen einzigen zu bleiben. Sie versuchte mit aller Kraft schneller zu gehen.
 
   Der Empfänger in Rakus Ohr knackte schmerzhaft laut und Raku kniff die Augen zusammen. Dann war Mirzas Stimme zu hören.
 
   „Oh, Scheiße“, wieder ein lautes Knacken, „Raku, wir haben die Einheit mit der Kontrollnummer 46-FG gefunden oder besser, was davon übrig ist.“
 
   Raku hob ihre Hand und die Gruppe kam zum Stillstand. Zwei Soldaten postierten sich als Wachen.
 
   „Mehr Informationen Mirza!“, erwiderte Raku ruhig.
 
   „Leichen, hier sind überall Leichen“, Mirza stotterte, offensichtlich zu Tode erschrocken, „geschändet. Sie haben... Raku, die sind überrannt worden. Die hatten keine Chance.“
 
   „Soldat, ich brauche exakte Informationen.“
 
   Raku versuchte mit offizieller Stimme Mirza zu beruhigen und ihn zu zwingen genauer zu werden.
 
   „Schusswunden durch vollautomatische Waffen, mindestens eine Kadenz von 950 Schuss pro Minute. Etwa 40 Tote, möglicherweise mehr.“ 
 
   Ein Geräusch unterbrach Mirza.
 
   „Was war das?“
 
   „Het kotzt. Der Verwesungprozess ist schon weit fortgeschritten und einige Leichen sind stark verstümmelt.“
 
   ‚Ich wusste nicht, dass ich Memmen mitgenommen habe’, flüsterte Raku wütend in sich hinein. Sie wusste selbst wie schwer es war über ein Schlachtfeld zu gehen, über Leichen zu steigen und nach bekannten Gesichtern zu suchen, aber sie hatte gerade von einem Soldaten wie Het etwas mehr Professionalität erwartet.
 
   Plötzlich wurden die Geräusche lauter, das Knacken von Unterholz, dann Stimmengewirr, bevor die ersten Schüsse die Luft durchschnitten.
 
   Das Feuer der Waffen war so laut, dass Raku den Empfänger nicht brauchte, um zu hören, was passierte. Sie waren in einen Hinterhalt geraten. 
 
   „Mirza! Wie viele sind es?“, schrie Raku.
 
   Doch sie erhielt keine Antwort mehr. Sie hatte drei weitere Männer verloren. Und sie hatte sie noch beschimpft! Raku ballte eine Hand zur Faust, um das Zittern zu unterdrücken, das hartnäckig an ihrer Hand zog und zerrte. Das konnte nicht wahr sein, noch nie drohte ihr ein Auftrag so aus dem Ruder zu laufen. Sie war keine drei Tage unterwegs und es waren schon vier Männer unter ihrem Kommando gestorben. Für einen Augenblick zögerte sie und überlegte. Sie konnte ihre übrigen Männer nicht dahin schicken. Normalerweise hätte sie es ohne zu zögern getan, aber Juli war da. Sie stand eng neben ihr noch nicht verängstigt, aber unruhig. Sie würde nicht von ihr verlangen den Anblick ertragen zu müssen.
 
   „Wir ziehen uns zurück.“ 
 
   Sie gab ein Handzeichen in die entgegen gesetzte Richtung ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
 
   „Und was ist mit-“ Exine war an sie herangetreten, doch sie ließ ihn nicht aussprechen.
 
   „Sie sind tot. Wir wissen nicht, wie viele es waren.“ 
 
   Sie hatte sich noch nie auf eine Diskussion mit ihren Soldaten eingelassen, doch an diesem Tag war es nur ein dumpfes Knacken in ihrem Ohr, das sie unterbrach und vor einer Auseinandersetzung rettete. Sie hörte schallendes Gelächter und dann eine Stimme, die in der Sprache der Omina in den Sender schrie.
 
   „Wir müssen hier weg! Sofort!“  
 
   Ihre Stimme bebte vor Wut und ihr Blick verriet, dass nun besser niemand es wagte einen ihrer Befehle in Frage zu stellen. 
 
   Die Gruppe setzte sich in Marsch, tiefer in das Waldgebiet hinein, weiter von der Front weg, aber immer an ihr entlang. 
 
   Juli hatte kein Wort verloren. Sie hatte Mirzas Stimme gehört, sie hatte den Schusswechsel gehört und auch Rakus Befehle und doch schien nichts zu ihr durchgedrungen zu sein. Alles war so unwirklich. Sie wusste sie hätte Angst haben müssen, aber sie war zu erschüttert, um auch nur an Furcht zu denken. Raku würde sie schützen. Raku würde sie schützen. Sie wiederholte den Gedanken wie ein Mantra immer und immer wieder. Juli griff ihre Waffe und hielt sie fest. Sie hatte das Gefühl sie bald zu brauchen. 
 
   Serro schloss zu Raku und Juli auf. Er hielt seine Waffe fest im Anschlag und beobachtete aufmerksam die Umgebung, während er sprach.
 
   „Ich weiß, du hast ihn verstanden, Raku. Was hat der Mann gesagt?“
 
   Raku antwortete nur ungern.
 
   „Er hat uns ausgelacht und gesagt, dass er uns auch noch kriegen würde. So wie alle mobilen Einheiten hier in der Gegend. Er hätte sie noch alle gekriegt.“
 
   Serro schüttelte trotzig den Kopf.
 
   „Nein, uns nicht. Dem werden wir den Arsch aufreißen.“ 
 
   Raku nickte. Doch dieses Mal hatte sie eigentlich nicht das Gefühl ihr Soldat würde Recht behalten. Noch vor ein paar Tagen hätte sie zugestimmt und wäre sicher gewesen, dass diese Soldaten Ominas nie wieder über sie lachen würden. Heute war es anders. Die Dinge hatten sich geändert.
 
   Nach ein paar Metern blickte sie zu Juli rüber. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert, völlig gefühllos. Raku hoffte inständig, dass dies Julis Art war mit Angst umzugehen, denn wenn sie jetzt die Kontrolle über sich zu verlieren würde, war eine Katastrophe vorprogrammiert. Sie beugte sich zu ihr rüber, bemüht Juli nicht zu berühren.
 
   „Juli, es... du tust ab jetzt, was ich sage“, flüsterte sie und hielt dabei den Sender zu, der sie mit den anderen Soldaten verband, so dass sie nicht mithören konnte, „es kann sein, dass hier gleich die Hölle los ist.“
 
   Es war als hätten sie auf Rakus Stichwort gewartet, denn sie hatte den Satz kaum beendet, bevor ihr Exine per Funk sagte, er habe eine Gruppe ominischer Soldaten nur wenige Meter nördlich von ihnen entdeckt. Raku hatte gerade noch Zeit den Befehl zu geben Deckung zu suchen, als sie unter Feuer genommen wurden. 
 
   Julis Reaktionen waren noch immer bei weitem langsamer, als die der anderen, doch sie schaffte es ohne Rakus Hilfe hinter eine Anhäufung zu hechten. Raku folgte ihr sofort und ohne einen weiteren Kommentar schob sie ihren Körper ein Stück über Julis, so dass es keine Chance gab, dass Juli getroffen würde, während über ihnen Kugeln in Bäume schlugen und durch das Unterholz fetzten. 
 
   Minutenlang lagen sie da und erwiderten das Feuer. Die Männer aus Rakus Einheit wechselten ihre Positionen, näherten sich den Omina, zogen sich wieder zurück. Sie waren in Unterzahl und hatten keine Chance auf diese Art und Weise an Boden zu gewinnen. 
 
   Juli lag noch immer halb unter, halb neben Raku, durch ihren Körper geschützt. Trotz des Kampfes hörte sie Rakus Herzschlag und spürte ihre Wärme, stärker als die Feuchtigkeit des vom Regen getränkten Waldbodens. Ihre Hände krallten sich krampfhaft an die Waffe in ihren Händen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie in ihrer Angst würde schießen können. Ja, jetzt war die Angst da, ganz kalt und stumpf hatte sie sich bis in ihre Gedanken vorgearbeitet und schickte sich an ihren Körper zu lähmen. Atmen! Nicht aufhören zu atmen. Raku bewegte sich, lud ihr Sturmgewehr nach, wieder und wieder. Schüsse, Schreie, noch hatten sie niemand verloren. 
 
   ‚Ich werde nicht verlieren. Nicht so!’ dachte Raku, bevor sie ihren Sender einstellte und sprach.
 
   „Exine, wie viele sind es?“
 
   Ein Knacken, dann: „Etwa 30, wir können es aus dieser Position nicht überblicken. Sie haben aber schon einige Verwundete, möglicherweise Tote.“
 
   „Es hilft nichts, wir kriegen sie so nicht“, sie stellte alle Frequenzen frei, „Jungs, wir brauchen Feuerschutz. Gebt uns alles was ihr habt! Achtet auf unsere Positionen! Ihr kennt das Spiel. Serro, du von rechts, ich von links. Wir nehmen uns ihre erste Linie vor.“
 
   Dann rutschte sie zur Seite und wandte sich Juli zu. Sie zitterte.
 
   „Du bewegst dich nicht von der Stelle, hast du gehört“, sie griff an die Waffe in Julis Händen, „schieß auf alles was sich euch nähert. Kopf oder Brust. Ich komme wieder und du“, sie atmete tief durch, war sich nicht sicher, ob sie es sagen sollte, „wirst nicht sterben und hier warten. Du musst nachher von unseren Heldentaten berichten.“  
 
   Raku rang sich ein Lächeln ab. Doch Juli war nach allem, nur nicht nach lachen. Das war doch Wahnsinn. Was hatte Raku vor? Schießen? Jetzt? Wie sollte sie schießen, sie hatte es noch nie vorher getan. Das war doch alles unmöglich. Unmöglich!
 
   Erwidern konnte sie nichts mehr, Raku war schon verschwunden. Sie robbte sich in die Nähe der ersten ominischen Soldaten. Es schien niemand bemerkt zu haben, dass Serro und Raku aus den Reihen ihrer Einheiten verschwunden waren. 
 
   Das Blut pulsierte wild in Rakus Adern. Sie roch den Kampf bereits und zitterte vor Aufregung wie ein Raubtier, das seine Beute witterte. Für einen Moment gelang es ihr jeden Gedanken an Juli zu verdrängen, wenn sie überleben wollten, dann würden sie das nur auf diesem Wege schaffen. Eine andere Option hatten sie nicht. Die Wut war nun treuster Kampfgefährte. Diese Männer würden dafür bluten ihren Tag ruiniert zu haben. Lautlos kroch sie durchs Unterholz bis sie den ersten ominischen Soldaten in Sichtweite hatte. Sie spürte den Schlamm nicht, der sich tief in ihre Uniform rieb. Ihre Einheit hatte sie entdeckt und veränderte ihre Schussrichtung um wenige Meter. Irritiert und doch fast schadenfroh über die Dummheit seiner Gegner zog es den ominischen Soldaten, der zuvor in ihrer Schusslinie gelegen hatte, nach vorn, direkt in Rakus Arme. Sie sprang für den Bruchteil einer Sekunde aus ihrer Deckung, schlug dem Soldaten die Waffe aus der Hand, riss ihn herum und brach ihm mit bloßen Händen das Genick, während um sie herum der Kampf weiter tobte. In ihrem Herzen herrschte Stille. 
 
   Soldat um Soldat kämpften sich Serro und Raku durch die Linie. Juli hatte das Schauspiel entsetzt verfolgt: Das war also der Grund für all diese Geschichten. Das war Major Raku Avis, die blutdurstigste Soldatin Patronas. Ihr Herz schlug bis zum Hals, was sie sah widerte sie an. Doch es war Raku, dieselbe Frau, die ihr vor wenigen Stunden bedingungslosen Schutz versprochen hatte, die ihre Pflichten und das Gelingen ihres Auftrags zurückstellte, um Julis Sicherheit zu garantieren. 
 
   Als die Linien zu dicht wurden für Serro und Raku, zogen sie sich unsichtbar zurück, sie hatten einen kleinen Teil der feindlichen Einheit ausschalten können. Juli schreckte zusammen. Geistesgegenwärtig hob sie ihre Waffe und feuerte ihre ersten Schüsse ab, die ersten in ihrem ganzen Leben. Ein ominischer Soldat hatte seine Waffe auf Raku gerichtet, als sie in der Deckung verschwand, ohne dass sie es bemerkt hatte. Kopf oder Brust, nicht Raku. Ihre Gedanken tobten ziellos, doch ihre Schüsse trafen.
 
   Drei von fünf Schüssen trafen den Soldaten, blutüberströmt sank er hinter Raku zu Boden, die sich geistesgegenwärtig zu Boden geworfen hatte und sich nun ihrer eigenen Einheit entgegen nach vorn kroch. Jetzt hatte auch der übrig gebliebene Teil der ominischen Einheit bemerkt, dass Serro und Raku sie empfindlich dezimiert hatten. In einem letzten Gewaltakt stürmten sie auf den Befehl eines Offiziers im Hintergrund nach vorn, ins Feuer von Rakus Spezialeinheit. 
 
   Der Kampf dauerte nicht mehr lang. Rakus Taktik war aufgegangen. Die Omina handelten nun kopflos und verloren so Mann um Mann. Ihre Überzahl war dahin.
 
   Als Raku die Deckung erreicht hatte, hinter der sie Juli zurück gelassen hatte, fand sie sie als ein zitterndes Bündel am Boden kauernd. Um sie herum tobte noch immer die Schlacht, die Schreie der Soldaten, die hektischen Befehle. Rakus Einheit, die blind ihre Arbeit tat ohne dass Rakus Befehle nötig waren. Juli war fassungslos: Sie hatte getötet. Dieser Mann war durch sie gestorben. 
 
   Raku griff nach Juli und zog sie zu sich, schüttelte sie. Juli blickte sie an, noch immer zu Tode erschrocken. 
 
   „Ich habe getötet“, flüsterte sie.
 
   „Und ich bin dir sehr dankbar dafür“, erwiderte Raku ebenso leise.
 
   Es war kein Trost für Juli und doch war ein Teil von ihr froh, denn Raku lebte. Was wäre gewesen, wenn sie nicht geschossen hätte? Konnte es noch schlimmer kommen? Es war schon ein Alptraum. Und wenn Raku nicht wäre? Sie hätte nie gedacht, das einmal zu denken, ohne Vorwarnung drehte sich Juli um und erbrach sich, während ihr die Tränen heiß über die Wangen liefen. Sie spukte all den Ekel und die Furcht aus, doch die Übelkeit kam wieder und wieder. Immer wieder von ganz tief unten, so lang bis ihre Kehle brannte. Raku war bei ihr geblieben ohne helfen zu können. Vorsichtig hatte sie eine Hand auf Julis Rücken gelegt und streichelte sie sanft, nur damit Juli in all ihrem Schmerz nicht vergaß, dass sie nicht allein war. Es wurde still.
 
   Nur zwei Soldaten entkamen, der Rest war im Kugelhagel der patronischen Soldaten umgekommen. Raku ließ die Toten begraben und beauftragte Exine mit einer Meldung der Situation im Hauptquartier in Lyddit. Man sollte eine weitere, größere Einheit schicken, um die Toten von Einheit 46-FG zu identifizieren und zu begraben. Sie beschloss, dass die zwei geflohenen Soldaten keine weitere Gefahr darstellen würden, ihre Einheit sollte ihnen soweit Angst eingejagt haben, dass es dauern würde bis hier wieder jemand von ihnen auftauchen würde. 
 
   Als alles geregelt und neu organisiert war, setzten sie ihren Marsch in Richtung der Tempelruinen fort. Raku hoffte inständig, dass die Situation dort nicht ähnlich war und sie das Gelände schnell sichern konnten, um dann in weniger gefährliches Gebiet zu gehen. Das war entgegen allem, was sie sonst tat. Sie suchte die Gefahr normalerweise auch nicht, aber sie ging ihr nicht aus dem Weg, wie jetzt. 
 
   Juli hatte sich entspannt, soweit es ging. Auf Rakus Befehl hin hatte sie mit Serro zusammen etwas vom Geschehen entfernt gewartet. Sie konnte nur mutmaßen, warum Raku sie mit Schutz weggeschickt hatte. In erster Linie wohl damit Juli nicht auch noch den Anblick der Leichen zu verarbeiten hatte. Der Schock ihres ersten Gefechts saß tief, doch wenn Raku ihr in die Augen sah, wusste sie, dass Juli stark genug war, um es zu verarbeiten. Vielleicht nicht jetzt, vielleicht nicht heute, aber so bald es Gelegenheit gab. Sie sprachen nur wenig, doch die Nähe zu einander half beiden zur Ruhe zu kommen. 
 
   Sie schlugen ein Lager wenige Kilometer vor den Ruinen auf. Es wurde bereits dunkel und sie hätten mit Hilfe von Nachtsichtgeräten sicher noch einige Meter gut machen können, jedoch hielt es Raku nach dem Gefecht vom Nachmittag für sinnvoller die Nacht zum Schlafen zu nutzen. Besonders Juli brauchte Ruhe, obwohl Raku das niemals als Grund angeführt hätte. Aber auch ihre Männer waren dankbar für ein paar Stunden Rast in denen sie ihre Ausrüstung überprüfen und etwas Schlaf finden konnten. Sie hatten zwischen den eng stehenden Bäumen eine Plane gespannt, gegen den Regen, und Hängematten, gegen die Feuchtigkeit des Bodens. Die Hälfte der Einheit wachte, die andere schlief im Wechsel. 
 
   Raku aber fand weder Schlaf noch Ruhe. Sie lag neben Juli und wusste sie würde kein Auge zutun, solange Juli da war. Schlafend konnte sie sie nicht schützen. Noch nie hatte sie die Sorge so übermannt wie in Julis Gegenwart. 
 
   Es war Rakus Nähe, die dafür sorgte, dass Juli sich geborgen fühlte und dennoch vor Aufregung nicht schlafen konnte. Sie spürte die Blicke auf ihrer Haut ohne sehen zu müssen, dass Raku sie beobachtete. Der Tag war anstrengend und nervenaufreibend gewesen, er hatte ihre ganze Aufmerksamkeit gefordert und die Ereignisse hatten ihr keine Gelegenheit gegeben auch nur einen Gedanken zu fassen, der sich nicht mit Angst, Müdigkeit oder Panik beschäftigte... von der Tatsache abgesehen, dass sie es bisher erfolgreich geschafft hatte zu verdrängen, dass sie an diesem Nachmittag jemanden getötet hatte. Sie hatte es für Raku getan, nur für Raku, das machte es nicht wertvoller und es rechtfertigte nichts. Es war Krieg und wie sagte man: In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Liebe und Krieg?
 
   Raku schützte sie, da war es doch nur fair, wenn sie auch Raku half, wenn sie es konnte. Mehr nicht! 
 
   Juli hatte ihr Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht wie lange sie bereits mit geschlossenen Augen da gelegen hatte und versuchte ein paar Stunden zu schlafen. Es gelang ihr nicht und es war unwahrscheinlich, dass sie je zum Schlafen kommen würde, wenn Raku sie beobachtete. Außerdem sollte auch Raku zumindest versuchen etwas Ruhe zu finden, diese Art von Beschützen ging dann doch etwas zu weit. Schließlich hatten acht Mann der Einheit das Camp umkreist und sorgten dafür, dass nichts geschehen würde.
 
   „Warum starren Sie mich an, Major?“ flüsterte Juli und schreckte Raku auf, die sie noch immer völlig gedankenverloren ansah.
 
   Raku fühlte sich mit Recht ertappt. Ihre Gedanken hatten sich um alles andere gedreht, aber nicht um ihren Auftrag, nicht um den Krieg, nicht um den Kampf vom Nachmittag. Juli beanspruchte allen Raum in ihrem Kopf. Sie hatte einfach aufgegeben, denn es machte keinen Sinn mehr sich selbst zu betrügen und zu behaupten, sie würde aus reinem Verantwortungsbewusstsein für Julis Sicherheit sorgen. Vor ein paar Wochen, als sie zum ersten Mal die Akte über die Journalistin in den Händen gehalten hatte war sie nur beeindruckt gewesen. Julis Lebenslauf war nicht außergewöhnlich, aber er zeugte von Ehrgeiz und Durchsetzungsvermögen. Sie war neugierig gewesen auf die Frau, die hinter diesem offiziellen Papier steckte. Mehr nicht. Eine Chance wollte sie ihr nicht geben, sie wusste um die Gefahr, aber sie kennen lernen sprach ja nichts dagegen. Und dann? Vielleicht war es passiert, als sie Juli das erste Mal gesehen hatte... 
 
   Juli öffnete die Augen und sah Raku erwartungsvoll an. 
 
   ‚Ja, diese Augen waren es. Sie müssen es gewesen sein. Dieser Blick.’
 
   „Entschuldige, ich habe überlegt, was du wohl in deinem Bericht geschrieben hast.“  
 
   Raku deutete auf den Rucksack, den Juli im Arm hatte. Sie hatte sich auch zum Schlafen nicht von ihm trennen wollen. Er war ihr Kontakt zur Außenwelt, zu ihrer Welt. Fast hätte sie lächeln müssen, als sie Rakus Antwort hörte. Sie hatte sicher nicht wirklich über den Bericht nachgedacht, soviel konnte Juli erkennen.
 
   „Ich habe über den Kampf von heute Nachmittag geschrieben.“
 
   „Mehr nicht?“  Raku sah etwas enttäuscht aus. 
 
   „Naja, was willst du denn hören?“
 
   Raku zuckte mit den Schultern, und Juli lächelte.
 
   „Natürlich habe ich auch über dich geschrieben. Wolltest du das hören?“
 
   Vielleicht war es was Raku hören wollte, schließlich war es nun mal ihr Kampf gewesen. Sie hatte ihn geführt und ihn gewonnen. Andererseits, wenn sie Juli jetzt reden hörte, dann klang es sehr eingebildet. Raku hatte seit Jahren keine Zeitung mehr in der Hand gehabt, weil sie wusste wie wenig Relevantes darin stand. Die wahren Dinge wurden einfach nicht berichtet. 
 
   „Nein, ich meine ja.“  Was ist los mit mir? Raku hielt ihre Antwort kurz. Sie fühlte sich ertappt.
 
   „Ich habe nichts Schlechtes geschrieben, Raku. Ich habe geschrieben, wie mutig ihr euch verteidigt habt und dass deine Taktik euch zum Sieg geführt hat“, sie überlegte, „hm, solche Dinge halt.“
 
   „Aber du hast mich gesehen.“ Es war als wäre es ihr unangenehm. 
 
   Der Gedanke war Raku einige Stunden nach dem Kampf gekommen: Juli hatte gesehen, wie sie getötet hatte, nicht einen Mann, sondern mehrere und jeden von ihnen heimtückisch aus dem Hinterhalt. Ja, es war ihr einziger Weg zum Sieg gewesen, aber für diese wenigen Minuten, nur für diesen Kampf war Raku Major Avis gewesen. Sie hatte kaltblütig getötet, ohne zu zögern und mit gewohnter Perfektion. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Juli darüber einfach hinweg sah. Wie konnte sie jemanden mögen, der so etwas getan hatte und auch weiter würde tun müssen? Sie wollte, dass Juli sie mochte. Sie wollte alles. Nach all den Jahren war die Bestie Angst endlich stumm, sie hatte einen anderen Grund zu überleben. Es waren nur wenige Tage vergangen seit sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Und doch, was wenn es nur der Krieg ist?
 
   „Und? Sie hätten uns getötet, wenn du sie nicht getötet hättest.“
 
   „Du hast auch getötet heute Nachmittag, tröstet dich das was du gerade gesagt hast?“
 
   Juli brauchte darüber nicht nachzudenken. Sie schüttelte den Kopf. Natürlich nicht! Aber es war trotzdem richtig. Es war entweder du oder ich, mehr nicht. 
 
   „Mich tröstet es auch nicht. Früher habe ich nicht darüber nachgedacht. Manchmal hat es mir das Kämpfen und das Töten sogar Spaß gemacht.“
 
   „Und dann?“
 
   „Ich weiß nicht. Es hörte auf und jetzt“, ihre Stimme wurde noch etwas leiser, dieses sollte niemand hören, „jetzt ändern sich die Dinge. Es passiert und ich weiß nicht warum.“
 
   Sie wollte nicht nachdenken, denn sie spürte, dass eine noch viel gefährlichere Idee in ihren Gedanken heranreifte. Leidenschaft und Gier waren schon immer ihre größten Schwächen gewesen. Wenn nun ihr Herz frei war, warum dann nicht auch ihre Gedanken. Sie schloss die Augen. Und wenn es doch nur um die Freiheit ginge, so könnte sie vielleicht verzichten, so wie sie es all die Jahre bisher getan hatte, aber es ging um mehr. Raku fühlte, wie ihr die Angst stetig die Luft zum Atmen nahm. Es war möglich, dass ihr Pflichtgefühl bald nicht mehr stark genug war, um sie zurückzuhalten. 
 
   ‚Wage es nicht daran zu denken!’ ermahnte sie sich und öffnete die Augen wieder.
 
   „Ich weiß“, erwiderte Juli nur kurz und konnte kaum begreifen, wie schwer ihr plötzlich jedes Wort fiel. 
 
   Noch sehr genau erinnerte sie sich daran, wie sie Raku das erste Mal gesehen hatte. An ihre aufrechte, arrogante Körperhaltung. An den hochmütigen Blick in ihren Augen, als sie Juli musterte und an das was sich in dem Moment änderte als sie sprach, als sie Juli verbot sie zu begleiten. Die Besorgnis in ihrer Stimme. Und dann der Abend in Rakus Stube und nun ihre ständige Nähe, ihre Aufopferung. 
 
   ‚Bei Gott, wenn nicht Krieg wäre und eine Frau mit einem Körper wie dem ihren an mir vorbei laufen würde. Ich würde die Straße küssen auf der sie geht, nur um ihr nahe sein zu können.’
 
   Rakus Augen funkelten noch immer hin und wieder vor Überheblichkeit und ihr Körper zeigte noch immer keine Spur von Untergebenheit, jetzt jedoch konnte Juli hinter die Fassade sehen. Sie sah auch die Hingabe und den Mut. Raku war intelligent, manchmal sogar witzig, vornehmlich in Gefahrensituationen, wie Juli bemerkt hatte. Vielleicht war es ihre Art ihre Angst und Verletzlichkeit zu überspielen.
 
   „Ich glaube, ich werde stärker“, sagte Juli, nachdem sie sich eine Weile lang nur schweigend angesehen hatten.
 
   „Das ist gut.“  Raku lächelte.
 
   Was auch immer sie dann dazu brachte, sie wusste es nicht mehr, es war ihr auch egal, aber sie streckte ihre Hand aus und nahm Julis. Eigentlich sollte es nur eine Geste sein, eine Bestätigung, doch Juli ließ nicht los. Juli hielt sie fest, ließ vorsichtig ihre Finger zwischen Rakus gleiten und genoss jeden Moment der Berührung. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt sich zu waschen. Rakus Hände waren noch dreckig vom Schlamm, der sie zu jeder Zeit umgab. Sie waren feucht vom Regen und geschwärzt vom Feuergefecht, doch sie waren weich, so weich. Juli erwiderte Rakus Lächeln, denn plötzlich war sie sich nicht mehr unsicher. Sie durfte.
 
   „Morgen werde ich vielleicht schon weniger Angst haben“, fügte Juli bestimmt hinzu.
 
   Raku nickte abwesend. Sie hörte ihr zu, doch die Hand, die ihre hielt, lenkte sie völlig ab. Noch nie hatte jemand ihre Hand so gehalten. Niemals zuvor. Diese Hände töteten, es war vielleicht sogar noch Blut vom Nachmittag an ihnen, doch Juli hielt sie und das war alles was zählte.
 
   „Ich werde dich trotzdem beschützen.“
 
    
 
    
 
    
 
   

 
   

- Kapitel 5 -
Das Dickicht des Waldes lag in dichtem Nebel, als sie aufbrachen. Es war trocken, aber jeder wusste, dass es nur eine Frage von Stunden war, bis der Regen wieder einsetzen würde. Beinahe hatte die Landschaft etwas Idyllisches. Das Morgenlicht war noch trüb. Es fiel schwach durch das dichte Blätterdach. Die Sonne spendete wenig Wärme und Juli fror in der kalten Luft. Die wenigen Stunden Schlaf hatten ihr gut getan, immer wieder war sie von blutigen Alpträumen geweckt worden, doch wenn sie ihre Augen öffnete, saß Raku wach und aufmerksam neben ihr.
 
   Raku hatte tatsächlich kaum geschlafen. Sie hatte keine Schwierigkeiten über einen langen Zeitraum mit nur einigen Momenten völliger Ruhe auszukommen, ohne dass ihre Leistungsfähigkeit oder ihre Aufmerksamkeit abnahmen. Das war Teil ihres Jobs, sie hatte es gelernt einige Zeit ohne Schlaf auszukommen. Und sie war in dieser Nacht froh, dass sie diese Fähigkeit hatte. Denn es war die Nacht, in der die Alpträume kamen. Sie vertraute ihrer Einheit und hatte versucht wenigstens ein wenig zu entspannen, mit geschlossenen Augen ein wenig zur Ruhe zu kommen, doch ihre Gedanken gaben ihr diese Ruhe nicht. Je weiter sie in den Schlaf abdriftete, desto schrecklicher wurde, was sie vor ihrem inneren Auge sah, obwohl sie eigentlich nichts wirklich sah, sondern nur fühlte. Sie war es gewöhnt, dass sie ab und zu Alpträume hatte, das brachte es nun einmal mit sich, wenn man für den Krieg lebte, aber das waren Alpträume, die sie einschätzen konnte, vor denen sie zwar Respekt aber keine Angst hatte. Das, was sie in dieser Nacht um den Schlaf brachte, war anders. Völlig anders. 
 
   Es war Raku nicht entgangen, dass Juli Probleme hatte zu schlafen und ihre Augen immer wieder Hilfe suchend aufriss, aber dann schnell wieder einschlief, wenn sie Raku bemerkt hatte. 
 
   Sie erreichten die Ruinen noch vor Mittag. Ihr Marsch war ruhig und ereignislos gewesen. Exine hatte ein paar Stunden nach ihrem Aufbruch Kontakt zum Hauptquartier in Lyddit hergestellt, um Raku die Möglichkeit zu geben, einen kurzen Lagebericht abzugeben. Man war zufrieden und berichtete, dass bereits eine größere Einheit unterwegs war, um sich um den Vorfall mit Einheit 46-FG zu kümmern. Ansonsten schien es ein ruhiger Tag zu werden, da fast alle Stellungen an der Front meldeten, dass die Armee von Omina sich aus einigen hart umkämpften Gebieten zurückzog. Es wurde gemunkelt, dass Nachschubschwierigkeiten entstanden waren. Anstatt diese Situation auszunutzen, hatte man beschlossen, bei der derzeitigen Taktik zu bleiben und nur zu verteidigen. Raku hoffte inständig, dass dieser Tag nicht nur ein taktischer Trick der Omina war. 
 
   Die Tempelruinen waren auf den ersten Blick kaum vom Wald zu unterscheiden. Sie waren so bemoost und verwittert, dass sie sich nahtlos in das Gewirr aus Ästen und Pflanzen einfügten. Je näher sie jedoch kamen, desto riesiger schien die Anlage zu werden. Das dichte Blätterdach war einer großen Lichtung gewichen, auf der hohe halb eingestürzte Türme in den wolkenlosen Himmel ragten. Die Mauern waren teilweise eingestürzt, teilweise noch in Ordnung und aus gigantischen Steinen, so dass Juli sich fragte, wer es geschafft hatte, diese so unbemerkt mitten in diesen undurchdringlichen Wald zu bringen. 
 
   „Wahnsinn!“  flüsterte sie und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen den alten Tempel.
 
   Raku lächelte. „Das will ich nicht hoffen. Ich will einen ruhigen Tag.“
 
   Juli sah sie an und stieß sie gegen die Schulter, was einige der jungen Soldaten, die um sie herum standen, vor Angst erstarren ließ. Wie konnte diese Journalistin es wagen, Major Avis anzufassen? Und sie dann auch noch zu schlagen? Es erschien ihnen wie Gotteslästerung, vor allem denjenigen die zum ersten Mal an einem Einsatz mit ihr teilnahmen und sie gestern auch zum ersten Mal im Kampf gesehen hatten. Ihre Kraft und ihr taktisches Geschick hatte alle beeindruckt und sie wussten, dass sie das gestrige Gefecht wahrscheinlich nur überlebt hatten, weil sie unter Major Avis’ Befehl standen. Der Ton in der Einheit war locker und fern des militärischen Drills, aber es hätte niemals auch nur einer von ihnen gewagt Raku anzufassen.
 
   Doch Rakus Lächeln wurde nur noch breiter und sie schubste Juli zurück. Mehr dieser Momente wären nicht schlecht, dachte sie, jedoch nicht unbedingt nahe der Front. Ohne dass sie es beabsichtigt hatte oder irgendetwas dafür getan hätten, drifteten sie aufeinander zu, kamen sie sich näher. Etwas hatte eine solch ungemeine Anziehungskraft, dass es sie nicht hielt. Einer der Soldaten starrte Raku entsetzt an, er konnte nicht recht glauben, was er sah. Wie alle hatte er die abenteuerlichsten Sachen über Raku gehört, aber dass sie scherzen konnte, war nicht dabei gewesen.
 
   Raku drehte sich zu ihm.
 
   „Gibt es ein Problem, Soldat?“
 
   Der Soldat schüttelte schnell den Kopf.  „Nein,  Major!“
 
   
~*~

Sie hielten am Rande der großen Tempelanlage, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Kopol und einige andere hatten das nahe Gebiet überprüft und waren übereingekommen, dass sie dort gefahrlos rasten konnten. Bisher schienen die Ruinen tatsächlich verlassen. Exine hatte ihren Standort bestimmt: Sie waren noch fünf Kilometer vom eigentlichen Verlauf der Frontlinie entfernt. Nachdem dieses Gebiet allerdings durch das Verschwinden von Einheit 46-FG seit längerer Zeit unkontrolliert war, konnten sie nicht ganz sicher sein, dass es keine Soldaten der Omina bis hierher geschafft hatten. Schließlich war das gestrige Gefecht Beweis genug dafür, dass die ominischen Truppen durchaus noch in Bewegung waren. 
 
   Serro nahm Raku zur Seite.
 
   „Darf ich frei sprechen, Raku?“ 
 
   Er war sich unsicher, ob er es wagen konnte Raku darauf anzusprechen, aber er hatte in der letzten Nacht einige Gespräche der Soldaten der Einheit mitgehört und war besorgt.
 
   „Natürlich, Serro.“ Raku nickte.
 
   Sie kannte Serro bei weitem am längsten von allen. Man hatte ihn immer wieder aus ihrer Einheit abgezogen, jedoch kehrte er über einige Jahre hinweg immer wieder zurück und begleitete Raku auf ihren Einsätzen. Er war ein zuverlässiger Mann und der Krieg hatte ihn noch nicht ganz so abstumpfen lassen, wie man es erwarten sollte. Vielleicht kam er dem am nächsten, was Raku einen Freund nennen würde. Er war auch der Einzige, der es wagte und durfte mit Raku in vertraut freundschaftlichem Ton zu sprechen.
 
   „Es ist nicht gut, wenn du vor den Augen der Soldaten mit“, er nickte in Julis Richtung, „ihr, na ja, wie soll ich sagen...“
 
   „Wie bitte?!“  Raku entglitten sämtliche Gesichtszüge.
 
   „Nun ja. Du weißt, wie schnell Gerüchte entstehen.“  versuchte er es etwas zu entkräften.
 
   „Was sollten da für Gerüchte entstehen? Sie ist unserer Einheit zugeteilt worden und ich schütze sie, weil ich das sonst niemandem zumuten kann, fertig.“
 
   Serro nickte. Er war sich sicher, dass Raku hinter dem stand was sie sagte, allerdings konnte er nicht umhin zu vermuten, dass da doch noch etwas mehr war. Er kannte Raku so gut nicht, auch wenn er schon einige Zeit unter ihr gedient hatte. Ihre Freundschaft hatte sich doch immer auf professioneller Ebene abgespielt. Ein Privatleben hatten sie ohnehin nicht. 
 
   „Ich verstehe. Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen. Deine Arbeit scheint es ja nicht zu beeinträchtigen, aber du weißt, was für eine Phantasie diese Kerle haben“, er grinste, vielleicht auch ein wenig um die Anspannung in ihrem Gespräch zu lösen, „und es würde nur zu gut zu deinem Ruf passen.“
 
   Raku räusperte sich und wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte, also beschloss sie es einfach zu ignorieren und sich ihren Männern zuzuwenden. Natürlich war es vermessen gewesen zu glauben, dass die Änderung ihres Verhaltens dem Rest der Einheit verborgen blieb, aber sie hatte nicht bemerkt, dass sie so sehr die Kontrolle darüber verloren hatte. Sie blickte zu Juli rüber, die sich in den Schatten eines Baumes gesetzt hatte und offensichtlich die Zeit und Ruhe sinnvoll nutzte, um zu schreiben. Raku war sich sicher, dass es die ganzen Schwierigkeiten wert war. Wo auch immer es hinführen würde, es war den ganzen verdammten Weg dahin wert. Sie wusste es. Sie musste Juli nur ansehen. 
 
   Juli schrieb nicht. Sie beobachtete die Soldaten. Raku besprach mit ihnen die Lage, ließ sich einen groben Überblick über die Umgebung und die Größe der Tempelanlage geben und diskutierte die nächsten Pläne. Der Tempelkomplex musste vollständig überprüft und durchsucht werden, sie musste das gesamte Gebiet sichern, um sich dann dem Tunnelsystem zuwenden zu können. Während Raku mit Serro sprach, hatte Juli per Satellit ihre Emails überprüft. Die Redaktion sorgte sich um sie und war bestürzt über ihre ersten Berichte gewesen. Sie konnten nicht glauben, dass dort oben im Norden die Dinge wirklich so waren, wie Juli sie beschrieben hatte. Dass der Major, dem Juli zugeteilt worden, eine Frau war, schien ihnen noch verrückter und die Geschichten, die Juli über sie zu berichten gewusst hatte, völlig unmöglich. Julis Chefredakteur forderte mehr Informationen über diese mysteriöse Soldatin. Er schrieb, er wolle ein ausführliches Porträt über eine solch schillernde Figur in der Armee bringen. Juli wusste, es würde Raku nicht gefallen und beschloss diese Aufforderung einfach zu ignorieren. Ihre Familie hatte nicht geschrieben, aber es wunderte Juli nicht und sie war sogar froh darum, denn sie wüsste nicht, wie sie reagieren sollte, wenn sie von ihnen lesen müsste und sich neben all ihren eigenen Ängsten und Sorgen auch noch mit denen ihrer Familie beschäftigen müsste. 
 
   Sie beobachtete Raku, wie sie ihre Einheit delegierte und die nächsten Befehle erteilte. Es war egal was sie sagte, nur ihre Stimme zu hören, wirkte schon beruhigend auf Juli. Sie hatte sich noch nie jemandem nach so kurzer Zeit so nah gefühlt. Wie viel hatten sie miteinander gesprochen? Nicht viel, in Lyddit, während des Marsches,  heute Morgen und in der Nacht. Nicht oft und doch lag so viel mehr in dem Ungesagten. Juli ließ dieses Gefühl nicht los, dass es über alles hinausging was sie bisher erlebt hatte. Es war als gehörten sie zusammen, und sie hatten bereits zusammengehört noch bevor sie sich getroffen hatten. 
 
   
~*~

Gegen Mittag war die Einheit so weit die ersten Gebäude der Tempelanlage zu kontrollieren. Juli hatte die Rast gut getan und der Ort erweckte einen so friedlichen Eindruck, dass sie fast vergessen hatte, dass sie sich eigentlich in hart umkämpftem Gebiet befanden. Während Raku und ihre Männer ihren Auftrag gründlich geplant hatten, hatte Juli genügend Zeit gehabt sich den Tempel, aus sicherer Entfernung natürlich, anzusehen. Sie hatte architektonisch noch nichts Vergleichbares gesehen: die hohen Türme, die flachen Dächer und die rechteckigen, manchmal quadratischen Gebäude um den Hauptkomplex herum. Juli vermutete, dass das zentrale, sakrale Gebäude der riesige halboffene Schrein in der Mitte war. Die Gemäuer waren größtenteils verwittert und der Wald hatte bereits ein gutes Stück zurückgefordert. Gras wuchs zwischen den Steinen. Bäume und Blumen hatten sich ihren Weg gebahnt. Die Ruinen blühten. Juli war neugierig auf das Innere der Tempelanlage. 
 
   Rakus Stimme drang zu ihr.
 
   „Nita, Kopol und Rad bleiben hier. Exine, du kommst mit mir und Juli. Der Rest in drei Gruppen“, sie deutete auf die Männer, „ihr drei... ihr vier... und ihr.“
 
   Die Soldaten nickten. 
 
   „Jede Gruppe nimmt sich wie besprochen, die Wohngebäude vor. Kontakt per Funk. Keine Statusberichte“, sie warf einen Blick auf ihre Uhr, „in zwei Stunden hier. Dann werden wir sehen, ob wir noch dazu kommen, den Tempel selbst zu überprüfen. Ich denke, das Tunnelsystem im Norden der Anlage lassen wir uns für morgen.“
 
   Nacheinander griffen sich die Soldaten ihre Ausrüstung, besprachen sich kurz und verschwanden dann in Richtung Ruinen. 
 
   Juli war aufgestanden und zu Raku gegangen. Sie fühlte sich so sicher, dass sie sich wunderte als Exine zu ihnen kam und einen besorgten Gesichtsausdruck machte.
 
   „Raku, ich weiß du duldest keine Kritik“, er sah ihr fest in die Augen, „aber ich möchte wenigstens gesagt haben, dass ich es nicht für richtig halte, dass wir nur zu zweit gehen.“
 
   Raku nickte. Die Art wie Exine ihren Befehl kritisiert hatte, gefiel ihr. Es war direkt, aber dennoch respektvoll. Sie wusste er hatte Vertrauen zu ihr und würde ihre Befehle befolgen, auch wenn er sie nicht für passend hielt. Er war ein guter Soldat. 
 
   „Ich nehme es zur Kenntnis.“ 
 
   Dann drehte sie sich zu Juli, lächelte sie an und flüsterte: „Bereit für ein bisschen Sightseeing?“
 
   Es beruhigte sie, dass sie, wenn sie genug Glück hatten, heute einen ungefährlichen Tag haben würden. Nicht nur um Julis willen, sondern auch um ihretwillen. Sie bemerkte, dass sie zunehmend nervöser wurde. Und Nervosität war der Perfektion ihrer Arbeit zurzeit nicht zuträglich.
 
   „Ich denke ja. Ich habe meine Ausrüstung Nita gegeben. Ich denke, ich bin bereit.“  
 
   Raku musterte sie.  „Wo ist deine Waffe?“
 
   Juli antwortete nicht, sondern zog sie aus einem Gurt an ihrer Hüfte. Die Waffe hatte sie natürlich nicht abgelegt, sie wusste es wäre verantwortungslos gewesen. Sie würde sie ein weiteres Mal benutzen können, soviel war sicher, auch wenn sie das nicht wollte. Vielleicht würde es nötig sein, Sightseeing hin oder her. Raku nickte beruhigt. Die Tempelanlage machte zwar einen harmlosen Eindruck mit all dem Grün und den bemoosten Mauer, aber dessen, dass dort wirklich keine Gefahr lauerte, konnte sie sich nicht sicher sein. 
 
   „Dann los!“
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Raku wich wie gewohnt keinen Schritt von Julis Seite. Sie kamen gut voran und die Anlage schien tatsächlich verlassen zu sein. 
 
   Es fühlte sich an wie ihr erster Besuch in einem Naturkundemuseum. Juli war beeindruckt von der schlichten Schönheit der Gebäude. So sehr auch die Natur schon an ihnen genagt hatte, sie hatten vieles von ihrer Würde und ihrem Glanz bewahren können. Überall blinzelte die Sonne durch die löchrigen Dächer und Pflanzen hatten sich durch den zerstörten Boden in die Innenräume vorgearbeitet. Einige der Häuser schienen große, kunstvoll angelegte Gärten gehabt zu haben. Vielleicht war es einmal das Villenviertel einer uralten Tempelstätte gewesen.
 
   Exine und Raku hatten ihre Waffe im Anschlag und sie und auch Juli versuchten sich trotz aller Faszination so geräuschlos wie möglich zu bewegen. 
 
   „Raku, da vorn geht ein Gang tiefer in den Komplex hinein.“  Exine war neben ihnen stehen geblieben.
 
   „Welche Richtung?“
 
   „Vermutlich in Richtung des zentralen Schreins.“
 
   „Dann gehört er nicht zum Tunnelsystem.“
 
   Mit einer Handbewegung dirigierte sie Exine in den Gang hinein, Juli folgte ihnen.
 
   Der Gang schien tatsächlich zum Zentrum der Anlage zu führen, denn an seinem Ende war ein heller Lichtschein zu sehen, der wahrscheinlich vom Sonnenlicht auf der anderen Seite kam. Es roch faulig und die Wände waren feucht. Juli fühlte sich unwohl in dem schmalen Schacht. Nur Rakus Nähe vor ihr entschädigte sie etwas. Exine folgte ihnen in einigen Schritten Abstand.
 
   Es war still, nur ihre Schritte hallten wieder. Ein Umstand der Raku nicht gefiel. Sollte hier irgendjemand sein, dann... 
 
   Plötzlich ein Stöhnen, wie ein erstickter Schrei, dann ein dumpfes Geräusch, als wenn... Raku drehte sich blitzschnell um. Sie sah Exine nicht mehr fallen, doch sie sah seinen regungslosen Körper am Boden liegen. Erst wollte sie zu ihm gehen, er konnte ja auch nur gefallen sein. Doch im gleichen Moment sah sie den Schrecken in Julis Augen, dann im Halbdunkel das Blut aus einer Wunde an Exines Hinterkopf, das den schlammigen Boden tränkte und dann wieder das rote, zitternde Funkeln, dass sich Julis Kopf näherte. Mit einem Hechtsprung warf sie sich auf Juli, riss sie zu Boden, als ein Schuss lautlos zischend an ihnen vorbei flog. 
 
   Sie spürte Julis schweren Atem. Da war er dahin, der ruhige Tag. Wie hatte sie nur denken können, dass heute nichts passierte?
 
   Im Bruchteil einer Sekunde, zog sie Juli wieder hoch, die ihr zitternd, aber kommentarlos folgte.
 
   „Raus hier! Scharfschützen!“ flüsterte sie knapp. 
 
   Dann rannten sie dem Licht am anderen Ende entgegen. Raku hinter Juli, so dass sie nicht von hinten getroffen werden konnte. Für einen Moment überlegte sie, was passieren würde, wenn sie selbst getroffen würde. Dann würde Juli auch sterben? Sie durfte nicht. Wieder das rote Flackern. Sie waren fast am Ende. Raku sah es zu spät. Als sie sich auf Juli zu bewegte, sie mit ihrem eigenen Körper schützen wollte, hatte der Schuss sein Ziel schon fast erreicht. Juli zuckte zusammen, als die Kugel sie traf. Der Schmerz breitete sich kalt und blitzartig in ihrem Körper aus. Sie schmeckte Blut, ihr Arm wurde taub. 
 
   Bitte nicht! Oh, Gott, schoss es ihr durch den Kopf, nur nicht ohnmächtig werden. Dann griff sie jemand, Raku hatte sie gepackt, bevor sie fallen konnte. Geistesgegenwärtig zerrte sie Juli aus dem Gang ins Freie und um die Ecke eines Gebäudes. Sie drückte Julis Körper gegen eine Wand, musterte sie kurz, um zu sehen, wie groß die Wunde an ihrem Oberarm, wo die Kugel sie gestreift hatte, war, um dann die Umgebung nach dem Schützen abzusuchen. 
 
   „Exine?“  murmelte Juli, die verzweifelt versuchte, den Schmerz zu bekämpfen.
 
   Warum war sie nur so schwach? 
 
   Raku antwortete nicht, stattdessen funkte sie eines der Teams an.
 
   „Serro, Status!“  
 
   Sie wartete einen Augenblick. Doch es kam keine Antwort, wieder: „Serro! Status!“  Dieses Mal etwas nachdrücklicher. Doch keine Antwort, kein Knacken, kein Lebenszeichen.
 
   Doch dann, plötzlich, doch eine Stimme.
 
   „Raku, Bitok hier.“
 
   Ein anderes Team. Raku war alles andere als erleichtert. Die Stille am anderen Ende des Funks war kein gutes Zeichen, um genau zu sein: Es war das schlechteste Zeichen von allen.
 
   „Status!“
 
   „Hier sind Omina“, stellte er knapp fest, „wir haben Serros Team gefunden - tot - und einen ominischen Soldaten, offensichtlich konnten sie noch einen ihrer Angreifer töten. Ich vermute die Anlage ist durch Scharfschützen gesichert.“ 
 
   „Es können nicht viele sein“, spekulierte Raku, zum ersten Mal unsicher, wie sie weiter vorgehen sollte.
 
   „Doch. Es können viele sein.“ 
 
   Schüsse unterbrachen ihn. Als Raku ihn rief, bekam sie keine Antwort mehr. Die Schüsse waren nah und als Raku um die Ecke des Gebäudes blickte, sah sie eine Einheit der Omina aus dem Schrein kommen. Sie blieben stehen und blickten um sich. Oberst Seter hatte wohl richtig vermutet: Die Omina nutzen das Tunnelsystem um die Grenze unbemerkt zu überschreiten. 
 
   Wenn sie davon ausging, dass nur noch ein Team am Leben war, dann hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Juli hatte sich unter Rakus Körper, der sie gegen die Wand hielt, aufgerichtet und sah Raku fragend an. Der Schmerz betäubte ihre Sinne so weit, dass sie nicht ganz begreifen konnte, was geschah. 
 
   „Ich kann nicht mehr“, flüsterte sie. 
 
   Sie sah nur Raku, sah zum ersten Mal Furcht in ihren Augen. Dann fühlte sie wie Raku in sich zusammen sackte, wie ihr Körper sich gegen Juli lehnte, ihre Nähe suchte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde spürte Juli Rakus Wärme, eine Hand an ihrer Hüfte, die sie hielt, Rakus Atem an ihrer Schulter. Raku war schwach geworden. Sie hatte sich für einen Moment fallen lassen. In Julis Arme und das ohne es kontrollieren zu wollen. Sie wollte nur Nähe. Dann verstand Juli: Es war vorbei! Sie hatte nie richtig darüber nachgedacht, aber wenn sie hätte, dann hätte sie sich nicht vorgestellt, dass Raku so würde sterben wollen, schwach, kraftlos, schicksalsergeben. Sie hätte gedacht, sie würde im Kampf sterben. Stolz und vielleicht sogar etwas trotzig. Juli sah keinen Grund ihre Tränen aufzuhalten. 
 
   „Nicht weinen! Bitte, nicht weinen!“  
 
   Rakus Stimme klang rau. Sie kämpfte mit sich, wusste keinen Ausweg. Oder doch? Es ging ihr zu schnell, viel zu schnell. Es blieb ihr keine Zeit abzuwägen oder klar zu entscheiden. Und wenn? Ihre Instinkte würden doch siegen. 
 
   ‚Denk schneller!’ ermahnte sie sich. 
 
   Es war noch nicht vorbei. So schnell würde sie nicht aufgeben. Sie hörte bereits die fremden Stimmen der ominischen Soldaten. Nein! Sie würde es ihnen nicht leicht machen. Für einen Augenblick ließ sie sich durch Julis Nähe beruhigen. Vielleicht war das die Vernunft, die sie immer gesucht hatte.
 
   „Ich werde es beenden“, fügte sie hinzu und sah am Blick in Julis Augen, dass sie nicht wusste was sie meinte. 
 
   Plötzlich hörte sie Nitas Stimme. Er war doch am Lager? Oder hatten sie die Schüsse gehört? Dann Schüsse, laute Schüsse dieses Mal, unzählige. Sie wollte ihn noch warnen per Funk. Sie hatte noch sprechen wollen. Doch als die Schüsse verstummten und sie nur noch die Stimmen der ominischen Soldaten hörte, wusste sie es war zu spät. Wie viele ihrer Männer lebten noch? Wie hatten sie zum zweiten Mal in einen Hinterhalt geraten können? War sie Schuld? War sie zu unprofessionell gewesen? All diese Frage und keine Antworten. Nur Leere und Stille und ein einziger Gedanke: Laufen! Fliehen! Zum ersten Mal in ihrer militärischen Laufbahn: Fliehen!
 
   

 
   

- Kapitel 6 - 
 
   Julis Gedanken waren unzusammenhängend, panisch. Sie folgte Raku blind, ohne Fragen zu stellen, ohne auch nur einen Moment daran zu zweifeln, dass Raku das Richtige tun würde. Warum wollte sie gar nicht wissen. Der stechende Schmerz in ihrem Oberarm ließ ihre innere Stimme matt, wie durch einen Nebel gesprochen, klingen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie solche Schmerzen gehabt, niemals. Sie spürte wie das Blut träge an ihrem Arm hinunterlief. Sehen konnte sie es nicht. Sie hatte keine Zeit. Sie rannte um ihr Leben. Den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht zu fallen. Den Blick auf Raku gerichtet, um sie nicht zu verlieren. Schüsse! Wieder Schüsse! Juli erinnerte sich mit Schauer daran, was mit diesen Schüssen verbunden war. Noch mehr Tod, noch mehr Verzweiflung. 
 
   Rakus Überblick hatte es geschafft, sie aus dem Tempelkomplex zu führen. Sie hetzten in den schützenden Wald hinein, durchs Unterholz, ins Dickicht. Raku spürte die Zweige und Dornen nicht, die ihre Unterschenkel durch die feste Uniform hindurch zerkratzten. Immer wieder griff sie nach Juli, riss sie weiter, versicherte sich, dass sie noch da war, blutend, aber lebend. 
 
   Sie erreichten das Lager. Es war verlassen. Juli war mit Raku stehen geblieben und rang verzweifelt nach Atem. 
 
   „Nimm was du tragen kannst“,  Rakus Blick glitt hinüber zur Tempelanlage, „deine Ausrüstung, Munition. Da vorn!“  
 
   Raku selbst sah sich kurz um, griff zielstrebig einen Rucksack und Munition. Als sie sah, wie hilflos Juli einfach da stand, die Uniform am rechten Oberarm zerfetzt und blutgetränkt, fiel es ihr schwer an sich zu halten. Es war einfach keine Zeit, keine Zeit für Gefühl, für Mitleid, für Angst. Sie packte Juli energisch und zog sie mit sich. Juli war starr vor Entsetzen, so wie sie es in den letzten Tagen schon so oft gewesen war. Wann fange ich endlich an zu kämpfen? Wann? Wenn es zu spät ist? Für einen Augenblick sah sie Raku an, suchte nach ihren Augen und etwas Halt, doch sie musste einsehen, dass sie den jetzt nicht bekommen konnte. Sie verstand es nicht, sie verstand es einfach nicht. 
 
   „Lauf!“ war alles was Raku sagte und Juli tat es: Sie lief.
 
   Minute um Minute verging. Vielleicht waren es auch Stunden, Juli war sich nicht sicher. Sie spürte ihren Körper kaum noch. Die Anstrengung war so groß, dass sie sich nur noch bewegte, weil ihre Angst noch größer war als der Schmerz. Ihr Arm blutete weniger, nässte nur noch etwas und das Blut an ihrer Uniform trocknete und verkrustete. 
 
   Raku zeigte keine Müdigkeit. Immer wieder zog sie Juli weiter, immer wieder stieß sie Juli, wenn sie stehen blieb. Versuchte mit ihr zu sprechen, doch wusste nicht was sie erklären sollte in kurzer Zeit. Juli atmete schwer und blieb erneut stehen. Sie hatte Tränen in den Augen vor Schmerz. Ihre Muskeln brannten, ihre Lungen schienen nicht schnell genug zu sein. Alles tat weh.
 
   „Raku... bitte... einen Moment...“,   bettelte sie erschöpft und Raku blieb schlagartig stehen.
 
   Sie trat an Juli heran, griff ihren Kopf, damit sie ihr in die Augen blicken konnte.
 
   „Wir sind noch nicht weit genug weg. Wir müssen hier weg.“  
 
   Wie sollte sie es erklären? Juli starrte in Rakus blaue Augen und plötzlich, als sie die Angst darin sah, da verstand sie. Sie versuchte sich an die Richtung zu erinnern, in die sie gerannt waren. In Richtung Lyddit? Der Einheit entgegen, die sich um 46-FG kümmern sollte? Nein! Nein! Juli suchte nach Antworten, dann stammelte sie:
 
   „D-d-du desertierst.“
 
   Sie sah wie Raku für einen Moment ihre Augen schloss und ihre Atmung beruhigte. 
 
   „Ja“, sagte sie schlicht. Was gab es dazu groß zu sagen?
 
   „Warum?“  
 
   „Juli, es ist gerade keine Zeit das zu diskutieren. Können wir das später klären und jetzt weiterlaufen?“
 
   Juli wusste was kommen würde. Sie würden weiter laufen müssen. 
 
   „Mein Arm“, stellte sie bemüht nüchtern fest und hoffte, dass ihr das, egal welcher Gefahr sie sich auch aussetzen würden, ein wenig Rast verschaffen würde. Sie würde ohnehin nicht überleben, wenn sie weiter so laufen musste. Sie war am Ende ihrer Kräfte.
 
   Raku griff nach Julis Arm. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt zu sehen, wie schlimm die Verletzung war. Juli war entsetzt, als sie Tränen in Rakus Augen sah. Raku hatte den Schuss gesehen, hatte das Blut gesehen, doch der tatsächliche Schmerz, den Juli erlitt, traf sie erst jetzt, als sie die Wunde unter der zerfetzten Uniform sah. Ohne weitere Worte drückte sie Juli zu Boden, kniete sich neben sie und begann den Rucksack, den sie getragen hatte, zu durchsuchen. Es dauerte nur wenige Sekunden bis sie das kleine Erste-Hilfe-Paket gefunden hatte. Sie zog ihr Feldmesser aus dem Ledergürtel und schnitt die zerfetzten Teile der Uniform weg, so dass ein Loch entstand. Der Stoff war fest und von Blut verkrustet. Juli wurde übel, als sie einen Blick auf die klaffende Wunde warf. Raku bemerkte es.
 
   „Nicht übergeben! Reiß dich zusammen! Es ist nicht schlimm.“ 
 
   Sie suchte nach Julis Augen, die ihrem Blick immer wieder auswichen. 
 
   „Es ist nicht schlimm“, flüsterte sie, ihre Stimme weich und beruhigend. Sie säuberte die Ränder der Wunde vorsichtig mit Wasser aus ihrer Feldfalsche, kontrollierte sie auf Splitter oder Dreck und als sie nichts finden konnte, desinfizierte und klammerte Raku sie notdürftig. Juli fühlte sich nicht besser als sie ein fleckiger Verband die Wunde bedeckte. Sie hatte wieder angefangen zu bluten und Juli spürte, dass ihr Kreislauf langsam aber sicher aufgab.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Es dauerte bis in den Abend hinein bis Raku das Tempo verringerte und sie nur noch langsam gingen. Juli wollte reden, wollte Fragen stellen, aber sie war zu kraftlos, um auch nur ein einzelnes Wort über ihre Lippen zu bringen. Die Sonne hatte bereits angefangen hinter den Bergen im Westen unterzugehen, als sie stehen blieben. Juli konnte nicht glauben, dass sie es bis hierher geschafft hatte. Raku war sich nicht ganz sicher wie weit sie gekommen waren. Sie konnte sich nur sehr schwach an die Karte erinnern, über der sie noch am Morgen mit ihren Jungs den Einsatz besprochen hatte. Sie orientierte sich nur nach ihrem Gefühl und hoffte, dass sie bald in Gebiet kamen, dass sie kannte. Immer wieder hatte sie nach markanten Punkten gesucht, aber keine gefunden. In der Ferne sah sie bereits die schneebedeckten Spitzen des Gebirges. Wenn sie erst dort waren! Sie blickte um sich, während Juli sich einfach völlig erschöpft zu Boden sinken ließ, wo sie war. Raku kannte den Fluss an dem sie angelangt waren, sie wusste wo er entsprang, sie war selbst einmal dort gewesen. Jedoch wusste sie nicht, wie er verlief, welchen Weg er ins Tal nahm und damit wo sie waren. Sie hoffte, sie waren weit genug vom Kampfgebiet entfernt, um zu rasten. 
 
   Juli bemerkte kaum, dass Raku sich neben sie gesetzt hatte. Der Marsch und das Laufen hatten so an ihr gezehrt, dass sie sich nicht mehr darum kümmerte, ob sie sicher war oder nicht. Sie wollte nur Ruhe.
 
   „Wir werden ein paar Stunden hier bleiben und dann weiter ziehen“, sagte Raku ohne eine Antwort zu erwarten.
 
   Doch Julis Atem hatte sich schon etwas beruhigt. Sie wollte nun endlich eine Erklärung.
 
   „Sag mir was wir hier tun, Major!“, flüsterte sie mit kraftloser Stimme.
 
   „Fliehen.“
 
   „Das habe ich verstanden. Ich will wissen warum und vor allem wohin. Wir laufen in die falsche Richtung.“
 
   „Nein, wir laufen in die richtige Richtung“, erwiderte Raku bestimmt, „was glaubst du passiert mit mir, wenn ich nach Lyddit zurückkehre? Ohne meine Männer?“
 
   Juli zuckte mit den Schultern. Sie hatte noch nicht genug Kraft für Vernunft. 
 
   „Was soll schon passieren? Du bist ein Held.“
 
   „Nein, ich bin ein Soldat, der im Einsatz desertiert ist. Ich werde unehrenhaft aus der Armee entlassen und man wird mich ins Gefängnis stecken, damit ich dort verrotte.“
 
   Juli schwieg. Verstand sie? Begriff sie? Wirklich? Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Werde ich jemals nach Hause kommen?
 
   „Juli, es tut mir Leid, dass du“, sie suchte nach Worten, Entschuldigungen gehörten normalerweise nicht zu ihrem Repertoire, „mitkommen musst. Ich werde dafür sorgen, dass du zurück nach Hause kannst, sobald wir in Sicherheit sind. Ich konnte dich“, sie atmete tief, als sie sich an die Ereignisse vom Mittag erinnerte, „doch nicht zurücklassen.“
 
   Erst jetzt drehte sich Juli, die die ganze Zeit mit leerem Blick in die Ferne gestarrt hatte, zu ihr und sah sie an. 
 
   „Wo ist ‚in Sicherheit’?“
 
   „Da oben.“  Raku deutete auf das Gebirge vor ihnen.
 
   Juli erstarrte. Das war nicht ihr Ernst, oder? Sie wollte doch nicht etwa dahin?
 
   „Weißt du was da ist? Da oben liegt das Königreich Geison.“
 
   Raku lächelte. „Ja, Sicherheit.“
 
   „Die werden uns nicht reinlassen. Das Land ist völlig von der Außenwelt abgeschnitten, seit damals der Krieg ausbrach in Patrona. Sie haben alle Kontakte abgebrochen. Sie verweigern jegliche Unterstützung. Sie werden uns wohl kaum aufnehmen.“
 
   „Vertrau mir, bitte!“  
 
   Raku hatte keinen Ehrgeiz Juli Weiteres zu erklären. Sie wusste was sie tat. Sie hatte es schon einmal getan. 
 
    
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Die Nacht war still, beinahe friedlich. Raku wusste noch immer nicht, wie weit sie sich vom eigentlichen Kampfgeschehen und von Lyddit entfernt hatten. Noch weniger wusste sie, wo genau im Moment die Front im Osten verlief. Dies war ein Gebiet in dem teilweise nicht mal die Regierung noch wusste, wo die Grenzen verliefen. Das Einzige, das sie sicher wussten, war die Lage der Grenzen zu Geison am Fuß der Gebirge. Raku saß dicht neben Juli. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie verstummt und eingeschlafen war. Ab und zu blickte Raku neben sich, beobachtete Juli einen Augenblick, um sich zu versichern, dass es ihr gut ging. Die tiefe Wunde am Oberarm hatte aufgehört zu bluten. Juli hatte nicht mehr über Schmerzen geklagt, aber Raku vermutete, dass sie einfach zu müde war, um sich noch mit so Belanglosigkeiten wie Schmerz zu befassen. Ziellos wanderte Rakus Blick über die Landschaft, die Bäume, den Fluss. Das dämmerige Mondlicht hatte die Welt in ein farbloses Grau getaucht. Der Himmel war klar und es hatte bereits seit einigen Stunden nicht mehr geregnet. Raku hoffte inständig, dass sie ab nun Glück haben würden: Keine Kämpfe, kein Regen. Ihre Augen suchten die Umgebung immer und immer wieder nach Anzeichen von anderen Menschen ab. Vielleicht war hier doch Militär stationiert oder vielleicht waren die Omina bis hier hin vorgedrungen. Sie wusste es einfach nicht und diese Unsicherheit machte sie schier wahnsinnig. Sie hatte immer die Kontrolle, egal in welcher Situation sie sich befand. Jetzt nach all den Ereignissen, die sie nicht geahnt oder hätte verhindern können, fühlte sie sich ungewöhnlich schwach und verletzlich. Ihr einziger Halt, der einzige Grund für ihre Kraft war Juli geworden. Ihr eigenes Leben war ohnehin schon verpfuscht. Für Juli war noch nichts zu spät, für Juli waren das hier nur ein paar schlechte Tage in ihrem ansonsten perfekten Leben. Und diese Tatsache wollte sie erhalten, dass sie dabei auch ihren eigenen Kopf rettete, in dem sie desertierte, war eine positive Beigabe. Sie blickte erneut hinunter zu Juli, deren Schlaf ganz offensichtlich tief und fest war. 
 
   So friedlich, schoss es ihr durch den Kopf. Wie sollte sie all diese Gedanken verstehen? Irgendetwas drängte in ihr nach Gehör. Irgendetwas, das sich bisher versteckt hatte. Es war mit nichts zu vergleichen, was sie bisher erlebt hatte. Sie war wahrlich kein Kostverächter gewesen. Sie hielt sich nicht für schön, aber andere schienen das zu denken. Männer wie Frauen lagen ihr zu Füßen. Diese Ausstrahlung von Macht und Stolz, gepaart mit einem Schuss militärischer Verwegenheit, schien sie unwiderstehlich zu machen. Sie wusste das, sie hatte es oft genug ausgenutzt, aber wenn sie es genau betrachtete, dann war all dies immer nur geschehen, weil sie ihre eigenen primitiven Bedürfnisse befriedigt wissen wollte. Sie hatte nicht einem dieser Menschen ein Gefühl entgegen gebracht, das auch nur entfernt an Liebe erinnerte. Sie waren Mittel zum Zweck. Wenn sie darüber nachdachte, dann konnte sie ausschließen, dass Juli sie auf diese Art und Weise interessierte. Es wäre eine Erklärung gewesen, die sie beruhigt hätte. Aber so war es nicht! Doch was war es dann? Sie konnte auch kaum mehr behaupten, dass sie einfach nur Schuldgefühle hatte. Dass sie an Juli wieder gut machen wollte, was sie bei all denen, die unter ihrem Kommando gefallen waren, nicht hatte tun können. Es war mehr und je stärker sie versuchte es zu unterdrücken, desto mehr schmerzte es sie, desto hartnäckiger wurden ihre Gedanken. Sie wusste nichts über Juli, zumindest nichts über das hinaus, was in der Akte stand. Nichts Persönliches. Wie viel hatten sie schon miteinander gesprochen? Sie waren Fremde, die der Krieg zufällig zusammen gebracht hatte. Und doch hatte sie das Gefühl, sie würden sich schon immer kennen, als wäre Juli immer da gewesen. Raku verspürte auch gar keinen Drang danach, mehr über Juli zu erfahren: Sie hatte das Gefühl bereits ohnehin alles zu wissen.
 
   Raku fühlte dieselben Träume kommen, wie schon in den Nächten zu vor. Ihre Anziehungskraft war magisch, trotz all ihrer Grausamkeit. Sie sah kein Blut, keinen Tod, nichts dergleichen und dennoch spürte sie solches Leid und solchen Verlust, dass es ihr die Kehle zuschnürte, kaum schloss sie die Augen. Juli? Je stärker sie die Erinnerungen quälten, desto stärker wurde auch der Gedanke an Juli. Es war als wären sie untrennbar verbunden und das beunruhigte Raku noch mehr. Das durfte nicht sein. Es konnte nicht sein. 
 
   „Du musst schlafen.“  
 
   Julis Stimme war noch rau. Sie war gerade erst aufgewacht, doch als sie Raku wach neben sich sitzen sah, wusste sie sofort, dass Raku noch kein Auge zugetan hatte.
 
   Noch irritiert von ihren eigenen Gedanken, erwiderte Raku nur: „Nein.“
 
   Juli streckte sich und richtete sich auf, um auf Augenhöhe mit Raku zu sein, die sie allerdings nicht anzusehen wagte und ihren Blick starr in den dunklen Wald, der sie umgab, gerichtet hielt. 
 
   „Wie? Nein? Natürlich musst du schlafen.“
 
   „Ich komme eine Weile ohne Schlaf aus. Jetzt leg dich wieder hin! Der Tag morgen wird anstrengend.“
 
   „Nein.“
 
   „Wie? Nein?“  
 
   Erst jetzt blickte Raku neben sich und ihr Magen drehte sich, als sie sich mit Julis durchdringendem Blick konfrontiert sah. Ihre grünen Augen funkelten im Schwarz der Nacht. 
 
   „Ich werde wach bleiben, damit du schlafen kannst.“
 
   „Ich sagte doch schon, dass ich nicht schlafen muss. Ich bin ausgebildet für solche Situationen.“
 
   „Bist du immer so stur?“
 
   Beinahe hätte Juli die Frage gar nicht gestellt und beinahe hätte Raku geantwortet, dass Juli das doch wisse. Sie sahen sich an, vergaßen die Zeit, vergaßen die Welt um sie herum, sahen sich nur an und schwiegen. Raku erwiderte nichts. Juli wusste nicht, ob sie ihre Gefühle faszinieren oder ängstigen sollten. Sie hatte ein solch blindes Vertrauen in Raku, als würde sie sie bereits ihr Leben lang kennen. Es war nicht so, dass Juli nie verliebt gewesen war - sie kannte ihre Reaktion auf solche Gefühle, sie sah sie kommen - aber dies hier war mit nichts zu vergleichen. Es war anders.
 
   „Magst du Nüsse?“
 
   Raku blinzelte.
 
   „Wie bitte?!“ 
 
   Juli lächelte. Sie wusste nicht so genau wo diese Frage herkam, aber nun war sie einmal gestellt.
 
   „Ich fragte, ob du Nüsse magst. Ich versuche mich mit dir zu unterhalten.“
 
   „Wie kommst du jetzt auf so etwas? Schlaf lieber!“ 
 
   Sie bereute ihre Antwort augenblicklich, als sie den enttäuschten Blick in Julis Augen sah. Sie konnte Juli kaum zum Schlafen zwingen, aber sie war es nicht mehr gewöhnt lange Unterhaltungen zu führen. Sie hatte sich zu sehr an den kurzen, knappen, klaren Befehlston des Militärs gewöhnt. Nun ja, aber für Juli würde sie vielleicht ein wenig Small Talk aushalten. Sie hatte den dumpfen Verdacht, dass Juli sowieso keine Ruhe geben würde.
 
   „Ja, ich liebe Nüsse, aber ich reagiere allergisch auf sie“,  fügte sie dann doch hinzu.
 
   „Also, keine Nüsse?“ 
 
   Raku schüttelte den Kopf und lächelte.
 
   „Nein, außer du möchtest meinen Kopf anschwellen sehen. Mein Bruder hat früher immer gesagt, dass ich wahrscheinlich in einem anderen Leben zu viel davon gegessen habe und meine Seele mal ein Leben lang Ruhe haben will.“
 
   „Sehr schade, meine Mutter macht das beste Nussbrot in ganz Patrona.“
 
   Raku blickte zu Boden.
 
   „Ich glaube kaum, dass deine Mutter mich je kennen lernen wird.“
 
   „Ich bin sicher, dass meine Mutter den Menschen kennen lernen möchte, der ihrer Tochter das Leben gerettet hat.“
 
   „Ich weiß“, Raku zögerte, „ich weiß gar nicht, ob ich jemals wieder nach Patrona zurück kann, wenn ich es einmal verlassen habe. Ich desertiere gerade, ich glaube kaum, dass ich dafür noch eine Auszeichnung kriege.“
 
   Juli schluckte schwer, als ihr der Gedanke kam, dass ihr und Rakus Weg sich vielleicht schon bald wieder trennen würden, dass Raku dafür sorgen würde, dass Juli zurück nach Hause konnte und selbst zurück bleiben würde, wo auch immer sie dann waren. Und dann geschah etwas, was von diesem Augenblick an öfter geschehen sollte. Sie dachte einen Gedanken, der nicht ihrer war. Ein Gedanke, der nicht zu dem passte, was sie gerade lebte. Sie dachte einen fremden Gedanken, der dennoch vertraut erschien. So vertraut, wie es nur ihre eigenen Gedanken sein konnten.
 
   ‚Du kannst mich nicht wieder verlassen!’ schrie es in ihrem Kopf und Juli erstarrte. 
 
   Geistesgegenwärtig verdrängte sie jegliche Überlegung, die den Gedanken betraf. Das ging zu weit! Damit konnte sie sich jetzt nicht befassen. Vielleicht wurde sie wahnsinnig. Vielleicht begann sie Stimmen zu hören. Vielleicht war sie doch bereits tot. Vielleicht hatte die Kugel nicht ihren Arm getroffen, sondern ihr Herz. Es hatte sich angefühlt wie eine Erinnerung, als wäre es ihre Stimme gewesen, die so gefleht hatte und der Schmerz, der Schmerz war so real. 
 
   ‚Nein! Ruhe! Bitte! Ruhe!’
 
   Raku fühlte etwas. Etwas, das sie nur allzu leicht als Sehnsucht bezeichnet hätte, doch es war unangenehm. Es brannte, zog und zerrte an ihr, wie eine tiefe Wunde. Sehnsucht nach jemandem, den sie seit ewiger Zeit vermisste, ein Stück von ihr, das fehlte. Es war so fern und zugleich so nah, wie das, was sie nicht schlafen ließ. Es war wie die Schuld, die sie verfolgte, wenn sie Juli ansah, nur viel stärker. So intensiv, dass Raku schwerer zu atmen begann. Ich kann das nicht, dachte sie stumm. Das war zu viel für sie. Sie war eine einfache, wenn auch erfolgreiche, Soldatin. Sie hatte eine gute Ausbildung genossen. Sie war intelligent, aber sie war kein Schöngeist, kein Philosoph. Sie hatte sich angewöhnt Gefühle nur dann zu beachten, wenn sie mit ihrem Überleben zu tun hatten. Angst, Hunger, Durst, Müdigkeit. Alles darüber hinaus hatte sie ignoriert oder verdrängt oder einfach nicht gefühlt, weil nichts da war, dass diese Gefühle in ihr hätte auslösen können. Und jetzt saß Juli hier. Sie hatten das erste Mal Ruhe zu reden, sich miteinander zu beschäftigen, sich anzusehen und all diese Emotionen überrollten sie einfach so, ohne dass sie etwas hätte tun können. Wie so oft in diesen Tagen, vermisste sie die vertraute Kontrolle. Sie war schlicht machtlos.
 
   „Willst du nicht nach Hause?“  Juli spürte, dass Raku sich unwohl fühlte.
 
   „Ich habe kein Zuhause. Mein Bruder und mein Vater sind verschwunden als ich ein kleines Kind war und meine Mutter habe ich nicht gesehen seit ich zur Armee gegangen bin. Das ist kein gutes Thema, Juli.“
 
   „Entschuldige.“
 
   „Schon gut.“
 
   „Du redest nicht gerne.“ stellte Juli fest.
 
   Raku zuckte mit den Schultern. 
 
   „Ich weiß nicht. Ich mache es nicht sehr oft und du stellst so viele Fragen.“
 
   Juli schmunzelte.
 
   „Entschuldige.“
 
   „Nein, nein. Ich würde nur auch gerne etwas über dich wissen.“
 
   „Da gibt es nichts zu erzählen. Hm, vielleicht beruhigt es dich, wenn ich sage, dass sich schon andere über meine Fragerei beschwert haben.“
 
   „Kann ich mir vorstellen, aber es gibt bestimmt mehr zu sagen über dich als das.“ 
 
   Raku lächelte verhalten. Das Gespräch fing an ihr vielleicht doch zu gefallen.
 
    
 
    
 
   

 
   

- Kapitel 7 - 
 
   Es hatte nicht lang gedauert, bis Juli vorschlug weiterzugehen. Sie fühlte sich erholt, obwohl sie nur für wenige Stunden wirklich fest geschlafen hatte. Raku dagegen hatte sie nicht dazu bringen können auch nur einen Moment die Augen zu schließen. Die Welt lag noch im Halbdunkel des frühen Morgens, als sie sich auf den Weg in Richtung Gebirge machten. Beinahe hätte Raku vergessen, in was für einer Gefahr sie eigentlich schwebten. Bisher hatten sie andere Menschen eher gelangweilt. Sie hatte entweder keine Zeit, um sich mit ihnen auseinander zu setzen oder sie und ihr Leben waren in Rakus Augen absolut belanglos. Mit wem hätte sie sich auch schon beschäftigen können? Mit den Soldaten? Denen, von denen sie wusste, dass sie ohnehin fallen würden? Ihren Vorgesetzten? Die sie und ihre Fähigkeiten doch nur ausnutzten? Mit den Menschen in den Dörfern und Städten, die sie erobert oder verteidigt hatten? Nein, da war nichts gewesen. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie, als sie noch zur Schule ging, zu den beliebteren Schülern gehört und sie einige Freunde gehabt hatten. Die meisten anderen fanden sie aber seltsam, und Raku fand sie wären ihrer nicht ganz würdig. Sie waren ihr einfach in allem nicht genug. Juli dagegen hatte sie schon nach ein paar Minuten, die sie über ihr Dorf Rambur erzählt hatte, völlig in ihren Bann gezogen. Vielleicht waren es einfach Julis Talente zum Erzählen. Sie war sehr wortgewandt und ihre Beschreibungen waren so detailliert, dass Raku förmlich den Sand unter ihren Füßen und die Sonne auf ihrem Rücken spürte. Vielleicht war es aber auch einfach nur Juli und sie hätte auch über einen dreckigen, kleinen Tümpel berichten können, statt über die langen, einsamen Sandstrände von Patrona: Raku hätte es interessiert. Doch schon nach den ersten Kilometern war Raku wieder in ihrem Element. Sie wusste, es würde schwer werden, nach so vielen Jahren im Krieg, zu vergessen wie man Soldat war. Manchmal kam es ihr vor, als hätte sie nie etwas anderes getan. Als sei sie seid ewigen Zeiten Soldat und Major, als sei sie nie Kind gewesen. Besonders nachts spürte sie die Last, die all die Ereignisse ihres Lebens ihr aufgeladen hatten und seit Juli in ihrer Nähe war, schien die Last nur größer zu werden, ohne dass Raku wusste warum. Es regnete nicht mehr über viele Stunden hinweg. Nur noch hin und wieder zog ein Schauer über den Wald, der begann immer dünner zu werden. Das dichte Unterholz hatte sich schon gelichtet und an einigen Stellen waren die Lücken im Blätterdach so groß, dass man den Himmel sehen konnte. 
 
   „Wir werden heute Abend das Grasland erreichen“, sagte Raku, als sie gerade eine kleine Anhöhe erreicht hatten, „vielleicht noch zwei oder drei Tage, bis wir den Fuß des Gebirges erreicht haben.“
 
   „Wo liegt die Grenze genau?“
 
    
 
   Juli freute sich fast ein wenig, dass Raku ihr Gelegenheit gab ein Gespräch anzufangen. Es fiel ihr noch immer schwer mit Raku mitzuhalten. Ihre Kondition war einfach nicht gut genug. Eine Unterhaltung würde sie ablenken von den Schmerzen in ihren Beinen und dem Ziehen im Oberarm, das sie stetig an die Schusswunde erinnerte. 
 
   „Auf dem ersten Gipfel“, Raku deutete auf die schneebedeckten Spitzen, „aber wir kommen schon vorher in ein Gebiet, das sicherer für uns ist. Geison und Patrona haben vor vielen Jahren zwischen Grasland und Gebirge eine entmilitarisierte Zone eingerichtet.“
 
   Juli sah Raku fragend an.
 
   „Es gibt noch mehrere Nomadenstämme, die zwischen Geison und Patrona hin und her ziehen. Um sie zu schützen, hat man vereinbart, den Krieg nicht bis an die Grenzen reichen zu lassen. Wenn wir es dahin geschafft haben-“
 
   „Können wir eigentlich nur noch erfrieren.“  
 
   Juli hob skeptisch die Augenbrauen und warf einen besorgten Blick auf die tief verschneiten Berge im Norden. Raku hatte ihr bereits erklärt, dass sie keine andere Wahl hatten und dass sich das Klima schlagartig ändern würde, sobald sie das Grasland durchquert hatten, dennoch beunruhigte es sie zu sehen, wenn auch in der Ferne, was sie erwartete.
 
   Raku nickte.
 
   „Es tut mir Leid, ich habe nicht nachgedacht. Wir werden nicht erfrieren. Ich lasse mir etwas einfallen.“
 
   „Es ist in Ordnung. Ich“, Juli zögerte, „ich vertraue dir.“
 
   Raku blickte zu Boden. Es war erstaunlich: Sie hatte immer gewusst oder angenommen oder es einfach vorausgesetzt, dass man ihr vertraute, vor allem wenn es ihre Soldaten betraf. Es jedoch jemanden sagen zu hören, hatte eine ganz andere Wirkung auf sie. Sie fühlte sich dessen nicht würdig. Was ihre Flucht anging, hatte sie schnell handeln müssen. Sie war nachlässig gewesen, hatte nicht alle Konsequenzen bedacht. Und gerade weil es Juli betraf, ärgerte sie dieser Umstand noch mehr. Juli. Juli. Was hat sie nur mit mir angestellt? Was passiert da mit mir? Raku musterte Juli, die noch immer gen Norden blickte, dorthin wo das Gebirge in den Himmel ragte. Etwas stach und zog, wenn sie Juli sah. Es war Angst, Sehnsucht, so viel Sehnsucht. Der Grund für diesen beißenden Schmerz in ihren Gliedern. Juli würde das nie verstehen. Sie spürte, dass da irgendetwas war, aber sie vermutete, dass es nur die übliche Bewunderung war. Manchmal war sie sich nicht sicher. Es waren die Momente, wenn Juli ihre Nähe suchte, die sie fast den Verstand kosteten. Es war, als könne sie nicht glauben, dass Juli da war, dass sie sie gefunden hatte.
 
   „Ich habe Juli wieder gefunden“, schoss es ihr durch den Kopf. Wieder gefunden?
 
   Es war Juli aufgefallen, dass sie Raku irritiert hatte. Sie spürte ihre Blicke. Sie hatte sie auch in der Nacht gespürt, als sie geschlafen hatte. Es hatte sie beruhigt, aber es hatte sie auch schier in den Wahnsinn getrieben. Mit jeder Stunde, die sie zusammen waren, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass sie besessen war von dem Gedanken, dass sich irgendetwas veränderte. Raku war anders. Die Luft war anders. Der Himmel blauer. Juli seufzte leise. Sie erinnerte sich an all das, was auf sie eingeströmt war, während sie sich letzte Nacht unterhalten hatten, diese fremden Gedanken, diese Vertrautheit. Wahrscheinlich habe ich nur panische Angst zu sterben und sie blickte neben sich und ihre Blicke trafen Rakus. Und sie sieht verdammt gut aus. Julis Gedanken waren unklar, milchig, wie im Nebel. Sie fühlte sich nicht im Stande zu denken, wenn Raku sie ansah. Wieder war dieser bittere Nachgeschmack da, der Geschmack einer Erinnerung, der nur dann in ihr Bewusstsein drängte, wenn sie Raku sah, wenn sie ihr in die Augen blickte. Es verwirrte sie noch mehr, als sie es ohnehin schon war. Sie konnte keine sinnvolle Erklärung für ihre Gefühle finden? Liebe? Wahnsinn? Blindes Vertrauen? Was auch immer...
 
   „Wie geht es deinem Arm?“  
 
   Raku wollte sich von ihren eigenen Gedanken ablenken. Sie hatte in der letzten Nacht gelernt, dass Reden kein unbedingt schlechtes Gegenmittel war.
 
   Juli lächelte vorsichtig.
 
   „Besser, fühlt sich etwas taub an. Aber es tut nicht mehr so weh.“
 
   „Ein paar Tage noch, dann wird es viel besser sein.“  
 
   Raku erwiderte Julis Lächeln. Alles würde gut werden. Sie wusste nicht, wo ihr Vertrauen darin her kam, doch es war da und Raku war nur zu dankbar, es einfach so hinzunehmen.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Juli seufzte als der letzte Bissen des Energieriegels in ihrem Mund verschwunden war. Hunger hatte sie gehabt, ja, aber keinen Appetit. Es trieb ihr noch immer die Übelkeit in die Kehle, wenn sie daran dachte, was in den letzten Tagen alles passiert war. Hin und wieder schaffte sie es, die Situation einfach zu vergessen und ihre Flucht als Waldspaziergang zu betrachten. Vielleicht war das nicht unbedingt verantwortungsbewusst, aber es machte die Sache etwas leichter zu ertragen. Ihre ausgeprägte Phantasie war offensichtlich ein probates Mittel gegen Panik. Sie war ein paar Schritte hinter Raku zurück geblieben und hatte versucht, ihre kleine Mahlzeit so gut es ging zu genießen. Es war nur die übliche Marschverpflegung. Vitamine, Kohlenhydrate, Fett, aber ohne jeden Geschmack, in Form eines Riegels gepresst.
 
   Raku drehte sich um, als sie bemerkte, dass Juli nicht mehr in ihrer Nähe war.
 
   „Was ist?“
 
   „Ich esse, da kann ich nicht so schnell gehen wie du“, antwortete Juli trotzig, als sie Rakus vorwurfsvollen Blick sah.
 
   „Es ist gefährlich, wenn du dich zurückfallen lässt.“
 
   Erst jetzt, beim kurzen Nachdenken über die letzten Stunden, bemerkte Juli, dass Raku wirklich kaum einen Meter von ihrer Seite gewichen war. Gefahr in allen Ehren, aber war das nicht etwas übertrieben? Sie waren seit mehr als einem Tag auf keinen anderen Menschen mehr gestoßen. Keine militärischen Vorposten, Geräusche von Gefechten oder Fahrzeuge. Nichts. Allerdings konnte sie auch nicht unbedingt behaupten, dass es ihr nicht gefallen hätte, Raku so nah bei sich zu haben. Im Grunde war es ihr gar nicht aufgefallen, es war als müsste es so sein. Sie war daran gewöhnt Rakus Anwesenheit immer zu spüren.
 
   „Warum gehst du dann nicht einfach für einen Moment etwas langsamer?“
 
   Raku wollte etwas sagen, zögerte, dachte einen Augenblick nach. Sie hatte nicht ganz Unrecht. Ich fange an unaufmerksam zu werden, dachte sie, bevor sie leise und etwas zerknittert antwortete.
 
   „Tut mir Leid.“
 
   Es war einfach nicht zu glauben, wie oft sie sich in den letzten Stunden hatte entschuldigen müssen. Das machte all die Jahre der Rücksichtslosigkeit und des Egoismus nicht wett und es minderte auch nicht dieses dumpfe Schuldgefühl, das an ihr nagte, wenn sie Juli ansah. Sie führte es mittlerweile auf ihre überstürzte Flucht zurück. Sie hatte Juli da in etwas hineingezogen, dass sie ihr hätte ersparen können. Andererseits wusste sie nicht was passiert wäre, wenn sie geblieben wären. Zu sterben erschien ihr keine wertvolle Alternative.
 
   Juli zuckte mit den Schultern. „Schon gut. Ich hätte ja was sagen können.“
 
   „Das Zeug ist widerlich“, fügte sie nach einer Weile hinzu.
 
   „Ich sage es ungern, aber wir können froh sein, dass wir es haben.“  
 
   Raku hatte auf Juli gewartet und ging nun wieder neben ihr her.
 
   „Wie lange reicht es noch?“
 
   „Ich weiß nicht. Drei vielleicht vier Tage, je nachdem.“
 
   Wunderbar! Die nächste schlechte Nachricht. Juli atmete tief durch. Mittlerweile hatte sie sich an den Gedanken an Eis und Schnee gewöhnt. Sie würde damit zu Recht kommen. Aber ohne Essen? Nicht unvorstellbar, aber doch schwer zu glauben, dass sie das verkraften würde. Mal abgesehen davon, dass der Marsch an sich bereits erste Spuren an ihrem Körper hinterlassen hatte. Wie sollte sie eine solche Anstrengung ohne Nahrung überstehen?
 
    
 
   „Und dann? Wir werden dann noch nicht in Geison sein, oder?“
 
   Raku schüttelte den Kopf. 
 
   „Nicht ganz.“
 
   „Und? Was machen wir dann? Willst du jagen?“  Sie versuchte die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.
 
   „Ja, vielleicht.“  
 
   Wenn sie ehrlich war, hatte Raku darüber noch gar nicht nachgedacht. Sie sah es eher als Priorität aus dem gefährlichen Teil des Landes heraus zu kommen und wenn sie das geschafft hatten, konnte sie sich darüber Gedanken machen. Sie wusste ja noch nicht mal, ob sie es schafften. 
 
   „Womit? Mit dem Sturmgewehr“, sie deutete auf die Waffe, die um Rakus Schultern baumelte, „du durchlöcherst einen Hasen und wir essen dann die Reste? Außerdem, ich bezweifle“, sie deutete in die Ferne, in die Richtung wo das Gebirge liegen musste, „dass uns da oben irgendetwas essbares vor die Füße läuft.“
 
   Raku runzelte die Stirn und verkniff sich mühselig ein Lächeln. 
 
   „Es freut mich, dass du deinen Humor noch hast. Das Sturmgewehr lässt sich auf Einzelfeuer einstellen und ich denke da oben“, sie deutete in dieselbe Richtung, wie Juli zuvor, „ist sicherlich nicht alles nur Eis und Stein.“
 
   „Humor? Ganz im Gegenteil. Wenn es ums Essen geht, habe ich überhaupt keinen Humor.“
 
   „Das merke ich gerade. Hast du nicht letzte Nacht noch gesagt, du vertraust mir? Glaub mir, wenn ich sage, wir werden weder verhungern, noch erfrieren, dann meine ich es so.“
 
   Juli stockte. Natürlich vertraute sie ihr, da hatte sie gar keinen Zweifel. Es war nur, dass sie keinerlei Idee hatte, wie sie das alles hier überstehen sollten. Und Raku sagte ja nichts. Vielleicht hatte sie ja schon eine Ahnung, wie sie es schaffen würden.
 
   „Dann sag mir, wie? Wir haben noch Rationen für maximal vier Tage. Bis wir da oben sind, dauert es vielleicht eine Woche, das macht drei Tage in Eis und Schnee, bergauf, ohne warme Kleidung und ohne Essen. Entschuldige, wenn mich das ein wenig nervös macht. Vielleicht liegt das daran, dass ich von der Küste komme. Sonne, Sand und Meer, du weißt… und dass ich weder Kälte noch Hunger besonders gut kenne. Worum ich sehr froh bin, aber-“
 
   Raku schloss für einen Moment die Augen. Es machte sie wahnsinnig. Seit Juli wieder bei Kräften war, war ihr Redefluss kaum zu stoppen. Es störte sie nicht, wenn Juli erzählte oder sie sich unterhielten. Nein, eigentlich begann sie es richtig zu mögen. Jetzt jedoch, wenn Juli einfach vor sich hin redete ohne Punkt und Komma, dann überforderte sie das schlicht und einfach.
 
   „Stopp! Warte. Darf ich auch noch was sagen?“
 
   Sie blieb abrupt stehen.
 
   „Ich habe das schon einmal getan und“, ihre Stimme senkte sich, „es war schlimmer als jetzt, viel schlimmer und ich habe es trotzdem überlebt.“
 
   „Du hast sowas schon mal gemacht? Du bist schon einmal desertiert?“
 
   Juli bemerkte, dass es Raku nicht gefiel darüber sprechen zu müssen. Sie wusste nicht genau wie sie reagieren sollte.
 
   „Nein, nein. Ich bin - es war vor fünf oder sechs Jahren. Ich war hier in der Nähe stationiert. Ich hatte das Kommando über mehrere Einheiten und wir sollten - wir sollten die Stellungen der Omina hier in der Gegend... hm, wie soll ich sagen: Wir sollten dafür sorgen, dass sie verschwanden und es keine Zeugen gab. Es ging gut, bis die Omina darauf kamen, dass ich der Schlüssel zu dieser Mission war und die Einheiten ohne mich nur eine Horde unorganisierter Strauchdiebe waren. Während eines Gefechts schafften sie es mich von meiner Einheit zu trennen.“
 
   Sie zögerte. Die Erinnerung kam wieder. In den letzten Tagen hatte sie oft an die Ereignisse von damals gedacht. Es war das erste Mal in ihrer Laufbahn gewesen, dass sie sich nicht gewachsen gefühlt hatte. Sie war allein und eine ganze Hundertschaft von Auftragsmördern und Scharfschützen hatte man ihr hinterher gejagt. Juli sah, dass Raku mit sich kämpfte und ihre Erlebnisse nicht ganz in Worte zu fassen wusste. Für einen Moment, wollte sie Raku berühren, ihr sagen, dass es vorbei war und sie... doch dann ließ sie den Gedanken fallen. Raku würde das nicht zu lassen. Trotzdem waren es Augenblicke wie dieser, wenn Raku ein Stück ihrer Sensibilität preisgab, die sie sonst erfolgreich verbarg, die Juli zu schätzen wusste.
 
   „Ich bin in die Berge geflohen. Ohne jegliche Ausrüstung. An der Schneegrenze gaben sie auf. Ein paar Stunden später traf ich auf eine Gruppe Nomaden. Ich war in einem ziemlich schlechten Zustand. Zwei Kugeln saßen in meiner linken Schulter und ich war halb erfroren. Sie haben mir geholfen.“
 
   Erst jetzt blickte sie Juli wieder in die Augen und wenn es nach ihr gegangen wäre, so hätte sie Juli gern in die Arme geschlossen, nur um zu wissen, dass jetzt alles in Ordnung war. 
 
   „Also, hoffst du, dass auch wir auf Nomaden treffen?“  versuchte Juli auf das eigentliche Thema zurück zu kommen. 
 
   „Ja. Wir werden sicher auf sie treffen. Fraglich ist dann nur, ob sie uns helfen.“
 
   Juli nickte. Ein Teil von ihr war begierig Rakus Geschichte ganz zu hören, der andere sah die Todesangst in Rakus Augen und wollte nicht weiter vertiefen, was Raku, die sonst so beherrscht war, so beeindruckt hatte. 
 
   „Hoffen wir drauf. Ich kann sehr ungemütlich werden, wenn ich hungrig bin.“  Juli lächelte aufmunternd.
 
   Und dann, dann wagte sie es doch und berührte Rakus Arm vorsichtig. Ihre Blicke trafen sich. Die Zeit stand still, nur für einen Moment. Einen einzigen wunderbaren Moment. Raku verlor sich im Zauber von Julis Lächeln. Das war doch alles was sie wollte.  
 
   Ihr Herz war schwer. So schwer.
 
   ‚Wenn ich nur noch einen Moment zu leben hätte, dann möchte ich, dass es so wäre wie jetzt. Ich möchte in deine Augen sehen.’
 
   Der Gedanke schoss plötzlich durch ihren Kopf, laut wie ein Schrei und blass wie eine Erinnerung. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge und sie sah Julis glänzend grünen Augen und ihre Tränen. Juli? Juli? 
 
   Schnell verdrängte sie den Gedanken, der in ihr nach Aufmerksamkeit verlangte. Sie wusste nicht, wo es hergekommen war und warum sie sich nicht dagegen wehren konnte. Warum fühlte es sich wie ihre eigenen Worte an? Obwohl sie sich sicher war, dass sie so etwas noch nie gesagt oder gedacht hatte. Es war klarer und näher gewesen, als all die undeutlichen Phantasien, die sie in den letzten Tagen um ihren Schlaf gebracht hatten. Damals. Sie hatten vielleicht recht gehabt. Was wenn es passiert? Was, wenn ich aufwache? Vielleicht war alles nur ein Traum, vielleicht war sie damals gestorben. Wie konnte sie sicher sein? Es machte ihr Angst, dass sie die Tage und Worte von damals, als die Omina sie gejagt hatten und sie doch überlebt hatte, so beeindruckt hatten. Sie drehte sich weg, entzog sich Julis Berührung, ihrem Blick und ging weiter. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Juli würde sie nicht verstehen. Sie verstand es ja selbst nicht.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Schon wenige Stunden nach ihrer letzten Rast bei Tageslicht war der Wald lichter geworden. Sie hatten nun freien Blick auf das Grasland, seine Täler und Anhöhen, und in der Ferne auf die riesigen Felsmassive des Gebirges, das Geison vom Rest der Welt trennte. 
 
   „Da hinten.“  Raku war stehen geblieben und deutete auf den Horizont.
 
   „Was?“  Juli konnte nichts erkennen, nur weites Land, ein paar Bäume und Sträucher.
 
   „Siehst du den schwarzen Punkt und den Rauch, der dort aufsteigt und da“, sie schob Julis Gesicht ein Stückchen weiter nach rechts, „die vielen kleinen Punkte. Das sind Nomaden mit ihren Herden.“ 
 
   Juli lächelte. „Rettung?“
 
   Zur Antwort bekam sie nur ein Schulterzucken. „Ich weiß nicht. Es ist ungewöhnlich, dass sie sich soweit vom Gebirge entfernen um diese Jahreszeit. Wir werden sehen und in ihre Richtung gehen, soweit es geht.“
 
   „Wie lang noch, bis in die entmilitarisierte Zone?“
 
   „Nicht mehr lang.“
 
   Das Gras war weich unter ihren Füßen. Noch wechselte es sich stetig mit dem Waldboden ab und noch warfen auch die Wurzel der hohen Bäume die Erde auf. Raku war sehr beunruhigt, wenn sie daran dachte, dass sie bald jegliche Deckung verlieren würden. Im Grasland gab es kaum Möglichkeiten sich vor den Augen wachsamer Soldaten zu verbergen und mit der Ausrüstung, die sie noch immer mit sich herumschleppten war es unwahrscheinlich, dass man sie für Nomaden halten würde. Zumal Julis strohblonde Haare in dieser Gegend alles andere als unauffällig waren.
 
   Plötzlich blieb Raku stehen und auch Juli erstarrte. Jemand hatte eine breite Schneise in den lichten Wald geschlagen und tiefe Reifenspuren zogen Furchen in den Waldboden. 
 
   „Bleib zurück!“
 
   „Aber  hast du nicht vorhin gesagt-“
 
   „Bleib zurück!“ 
 
   Der besorgte Blick in Rakus Augen ließ Juli gehorchen
 
   Nicht schon wieder! Bitte, keine neue Katastrophe! Juli wiederholte den Gedanken immer und immer wieder. Es konnte nicht sein, dass man ihnen wieder Steine in den Weg legte. Es musste langsam mal gut sein. 
 
   Raku lief ein kurzes Stück an den Spuren entlang. Reifen. Patrona. Militärisches Gerät, sehr schwer. Irritiert versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen, den wichtigen nachzugehen und die anderen bei Seite zu schieben. Was konnte hier vor sich gehen? Offensichtlich war ein Konvoi dabei sich der entmilitarisierten Zone zu nähern oder besser in gebührendem Abstand an ihr entlang zu fahren? Hatte die Führung beschlossen, die Ostfront zu stärken? Was war in den letzten Tagen passiert? Und vor allem, wie weit war dieser Konvoi entfernt? Fragen über Fragen. Nur Fragen auf die sie keine Antworten wusste. Was sollte sie Juli sagen? Und wie sollte es jetzt weitergehen? Sie blieb stehen, ganz still und hörte. Wenn sie in der Nähe waren, mussten sie noch zu hören sein. 
 
   Nichts. Nichts. Moment. Raku hielt inne, dann lief sie zu Juli. Das Geräusch wurde lauter und lauter. Dann erkannte auch Juli es: Motoren. Viele Motoren. Ihr Grollen tief und zahlreich. Es waren viele. Verdammt viele.
 
   „Das war ein Konvoi und ich fürchte das ist die Nachhut.“
 
   „Was jetzt?“  
 
   Juli blickte panisch um sich. Die Bäume gab es hier nur vereinzelt. Nichts wo sie sich hätten verstecken können war in der Nähe. Es gab hier kaum eine Möglichkeit im Dickicht zu verschwinden, vor allem nicht gemeinsam.
 
   Die Lastwagen kamen näher. Raku konnte bereits die Flaggen der Patrona an den Planen sehen. Der weiche Waldboden bebte unter den Rädern der Fahrzeuge. Rakus Herz schlug bis zum Hals, heftig und laut, wenn sie uns nicht sehen, dachte sie, dann werden sie uns hören. 
 
   Sie hatten nichts bemerkt, nichts Weiteres gehört, doch plötzlich war eine Gestalt hinter ihnen aufgetaucht, dann eine weitere. Zwei Männer in langen, gefleckten Fellen ritten leise auf Pferden an sie heran. Raku nahm sie erst wahr, als es bereits zu spät war. Sie hatten Rakus Soldateninstinkte gefoppt. Der kleinere der beiden, packte Juli und zog sie zu sich aufs Pferd, ohne das Raku etwas hätte tun können. Der andere kam auf sie zu.
 
   Ihre Blicke trafen sich und Raku wusste augenblicklich: Sie waren keine Gefahr. Die dunklen, von der Sonne gegerbten Gesichter, das lange, geflochtene, schwarze Haar und die urtümlichen Gewänder aus Fell. Es waren Nomaden. Sie griff die Hand, die man ihr entgegenhielt und schwang sich hinter den Mann auf das Pferd.
 
   Die Männer gaben ihren Pferden die Sporen. Äste und Zweige peitschten an ihnen vorbei. Der Waldboden stob auf. Immer in Richtung Grasland. Die Männer schrien, spornten ihre Pferde an. 
 
   Juli hörte das gierige Schnauben der Tiere, spürte die Muskeln des Pferdes an ihren Beinen und den Arm des Mannes, der sie festhielt. Der Gedanke daran, dass Raku zurück gelassen worden war, schnürte ihr die Kehle zu. Lieber war sie in Gefahr, als ohne Raku. Wo war sie? Sie blickte hinter sich und entdeckte Raku. Erleichtert schloss sie die Augen. Ihnen war nichts geschehen, noch nicht. 
 
   

 
   

- Kapitel 8 - 
 
   Sie hörten die Schreie der Soldaten, die sie bemerkt hatten. Der Konvoi war hinter ihnen zum Stehen gekommen und alles was Raku sehen konnte, waren die Männer, die aus den Wagen gesprungen waren und ihnen irritiert nachsahen. Mit Sicherheit hatten sie die Uniformen erkannt, die Waffen und die Ausrüstung. Sie ahnten wahrscheinlich, dass sie Armeeangehörige waren. Vielleicht vermutete sogar einer von ihnen, dass sie Dissidenten waren. Doch auf den Pferden der Nomaden waren sie sicher. Patronas Soldaten konnten nicht auf die Nomaden schießen, so sehr sie sich auch an ihre Waffen klammerten und sie der Vaterlandsflucht verdächtigten. Würden sie schießen, so würden sie einen internationalen Skandal heraufbeschwören, den Geison ihnen schwer bestrafen würde. Sie wussten das und so beobachteten sie nur aufmerksam, wie die beiden Reiter in Richtung  der entmilitarisierten Zone verschwanden. Raku konnte ihr Glück kaum fassen. Je näher sie der Grenze kamen, desto mehr Last fiel von ihr ab. Sorgfältig behielt sie den anderen Reiter und vor allem Juli im Auge. Noch war sie nicht ganz überzeugt davon, dass sie nun in Sicherheit waren, doch sie waren ein gutes Stück weiter und das war alles was zählte. Die Männer erklärten sich nicht, sprachen kein Wort. Raku vermutete, dass sie ohnehin glaubten, dass Juli und sie kein Wort verstehen würden. Sie beschloss einfach zu warten bis sie an ihrem Ziel, wo auch immer das sein mochte angekommen waren. Das würde früh genug sein.Es dauerte nicht ganz eine Stunde bis eine kleine Gruppe Zelte in Sichtweite kam. Es waren drei an der Zahl, klein und aus dunklem Stoff, an ihren Enden waren lange Leinen gespannt an denen bunte Fahnen sich im Wind wiegten. Ein paar Meter außerhalb waren zwei Hunde angepflockt, die aufgeregt und aggressiv bellten als die Männer sich den Zelten näherten. Weiter entfernt stand die Herde, viele große Tiere mit langem, schwarzem Fell und schier endlos langen Hörnern. Die Männer halfen Juli und Raku vom Pferd und gaben ihnen zu verstehen, dass sie sich den Zelten nähern durften. Der kleinere der beiden Männer beruhigte die Hunde und der andere versorgte die Pferde, während Juli und Raku warteten.Der größere kam zurück und lächelte freundlich. Er sagte etwas zu Raku, das Juli nicht verstand, doch Rakus Lächeln sagte ihr, dass es etwas Gutes gewesen sein musste. Moment! Verstand sie ihn etwa?
 
   „Danke!“ 
 
   Raku antwortete. Es war lang her, doch sie erinnerte sich noch gut an die Worte, die man ihr beigebracht hatte.
 
   „Du verstehst uns?“
 
   Raku nickte.
 
   „Ja. Wir sind euch sehr dankbar für eure Hilfe.“
 
   „Es sah aus, als seid ihr in Gefahr. Kommt! Meine Frau hat sicher noch etwas zu essen übrig“, er deutete auf eines der Zelte, „mein Name ist Ser und das ist mein Bruder“, er lächelte den anderen Mann an, der sich ihnen mit einem der Hunde näherte, „Cha.“ 
 
   Raku nickte. „Ich bin Raku und ihr Name ist Juli. Wir möchten euch nicht zur Last fallen.“
 
   „Das tut ihr nicht. Wir freuen uns immer über Gäste. Bitte, kommt. Aber legt eure Waffen ab, meine Frau sieht das nicht gerne.“  Er zwinkerte Raku zu. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Im Zelt saß die ganze Familie versammelt. Mutter, zwei kleine Kinder und eine ältere Frau, die ihnen Ser als seine Mutter vorstellte. Die Kinder beäugten Raku und Juli etwas verschreckt und versteckten sich in der hintersten Ecke des Zeltes. Auch die beruhigenden Worte ihrer Mutter konnten sie nicht wieder hervor locken. Niemand stellte weitere Fragen. Weder Cha noch Ser oder seine Frau. Alle waren darum bemüht, dass Juli und Raku sich wohl fühlten. Raku hatte Juli erklärt, dass sie willkommen waren und dass die Nomaden sie als ihre Gäste betrachteten. Dennoch konnte sie Julis Misstrauen nicht ganz zerstreuen. Warum waren diese Menschen so nett? Und warum fragten sie nicht, was Raku und sie in einem militärischen Sperrgebiet wollten? Ihre Uniformen waren zwar dreckig und zerschlissen von ihrer Flucht durch den Wald, aber dennoch waren sie als Soldaten zu erkennen. Diese Menschen mussten doch irgendeine Art von Besorgnis hegen. Das Zelt war innen geräumiger, als es von außen aussah. In der Mitte war eine kleine Kochstelle mit einem Feuer und um das Feuer herum lagen Felle und Decken, in einer Ecke stand Geschirr und Werkzeug, in einer anderen lagen Kleidungsstücke, doch beinahe den größten Raum nahm ein Altar ein. Er war übersät mit Schnitzereien und bunten Bildern, keine Bilder von Personen, sondern nur Abstraktes, verfremdete Berge und Blumen. Juli konnte ihren Blick kaum von ihm wenden, kaum hatte sie ihn entdeckt. Es war schön. Sie stieß Raku vorsichtig an.
 
   „Was ist das?“ Sie nickte in Richtung des Altars.
 
   „Ein Schrein zu Ehren der Seelen.“
 
   Raku hoffte diese Antwort würde Juli fürs Erste zufrieden stellen. Juli jetzt spontan den Glauben der Nomaden näher zu erklären hielt sie für wenig sinnvoll. Sie würde so viele Fragen haben, weil Raku so viele Dinge einfach nicht gut genug erklären konnte. Juli nickte. Sie setzte an eine weitere Frage zu stellen, doch sie musterte Raku und beschloss das auf später zu verschieben. Raku hatte wieder diesen unbestimmten, bittenden, fast verzweifelten Blick, den Juli immer dann an ihr entdeckte, wenn sie versuchte sich mit ihr zu unterhalten. Noch immer hatte sie sich nicht daran gewöhnt, dass Raku nicht viel Spaß daran hatte Julis Wissensdurst zu stillen. Kommunikation schien ihr noch immer nur ein notwendiges Übel zu sein.
 
   Sers Frau reichte ihnen Brot mit Butter und eine Schale mit Tee. Sie lächelte höflich und Raku bedankte sich mehrmals. Für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich frei. Das Gefühl kam unangekündigt aus dem Nichts und blieb nur einen Moment. Doch es war so stark, dass es noch in Raku nachhallte, als es längst verschwunden war. Sie saß dicht neben Juli, spürte die Wärme ihres Körpers und war vollständig zufrieden. Juli war in Sicherheit. Es war ihr wichtig gewesen, wichtiger als ihre eigene Sicherheit. Die Nomaden hatten ihr einmal geholfen, vielleicht kam daher das Vertrauen. Es war nicht blind, aber es war beinahe uneingeschränkt. Auch Juli erkannte, dass Raku sich zunehmend entspannte. Nahezu als sei sie nach Hause gekommen. Ihre Gesichtszüge verloren an Härte und ihr Lächeln war wärmer. Juli hatte so viele Fragen und so viele Zweifel. Nachdem sie tagelang in ständiger Gefahr geschwebt hatte, konnte sie einfach nicht glauben, dass dies alles so schnell zu Ende gegangen war. Sie konnte sich noch weniger vorstellen wie es jetzt weiterging. Das Brot schmeckte salzig und der Tee war sehr würzig. Juli musste sich an den Geschmack gewöhnen. Sie hatte Hunger, aber der war noch nicht groß genug, als dass sie alles gegessen hätte. Sie hatte Angst, von all den intensiven Gewürzen könne ihr übel werden. 
 
   Während sie aßen, sprach Raku mit Cha. Er erzählte ihr, dass sie von ihren Weideflächen nahe der Grenze am Vormittag die Vorhut des Konvois gesehen hätten und dann beschlossen hatten, die Truppenbewegungen aus der Nähe zu verfolgen. Es hatte sie gewundert, dass die Armee sich so nah an der Grenze befand. Raku erklärte ihm, dass sie geflohen waren. Cha hatte nicht danach fragen müssen. Er hätte es wahrscheinlich auch gar nicht getan, aber Raku fühlte sich verpflichtet, um die Familie nicht in Gefahr zu bringen. Cha verstand und wusste auch sogleich, wohin Raku wollte. Auf Rakus Nicken, hatte er jedoch nur breit gegrinst und gesagt, dass er den Versuch sehr mutig finde, dass er aber nicht glaube, dass man sie aufnehmen würde. Er erzählte dann, dass seine Familie für den nächsten Tag ihren Aufbruch geplant hatte, um zurück an den Fuß des Gebirges zu kehren. In die Heimat. Er bot Raku an, dass Juli und sie die Familie gerne so weit begleiten könnten, sie danach aber wieder auf sich allein gestellt waren. Nur zu gerne willigte Raku ein. Sie hatte nicht auch nur im Mindesten geglaubt, dass sie auch nur ein bisschen von diesem Glück haben könnten. Cha war beeindruckt davon, wie vertraut Raku mit den Bräuchen der Nomaden war und auch davon wie gut sie ihre Sprache sprach. Er beschloss, sie in einer nächsten Unterhaltung danach zu fragen, für den Moment, reichte im was er wusste und er sah sich nur noch bestätigt, als er Rakus ehrfurchtsvolle Blicke auf den kleinen Schrein bemerkte. Vielleicht war es ja möglich und sie verstand noch mehr. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Cha überließ Juli und Raku sein Zelt. Er war der Meinung, dass man es ihnen nicht zumuten konnte bei der Familie zu wohnen. Raku protestierte höflich und wusste genau, dass sie keinen Erfolg haben würde. Die Nacht war bereits lang über das Grasland hereingebrochen, als Raku und Juli nebeneinander in Chas Fellen lagen. Für einige Minuten hatte Raku überlegt, ob sie es wagen konnte zu schlafen. So ganz vertraute sie ihrem Gefühl noch nicht, es war zu ungewohnt. Andererseits waren jetzt nach drei Tagen auch ihre Reserven beinahe aufgebraucht und sie würde keine große Hilfe sein, wenn sie sich weiter mit Schlafentzug quälte. Sie würde aufmerksam und nah bei Juli bleiben, so weit Juli das zulassen würde. Juli lag starr da und blickte an die Decke des Zeltes. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie so lähmte: Rakus Nähe oder ihre Situation. Sie lag in einem Nomadenzelt unter einem dicken Fell, der scharfe Geruch des Tees lag noch in der Luft. Und es war absolut still. Sie hörte nur Rakus Atmen. 
 
   „Du musst mir so einiges erklären“, flüsterte sie nach einer Weile, um das unangenehme Schweigen zu brechen, und hoffte Raku war noch nicht eingeschlafen.
 
   „Jetzt!?“ 
 
   „Wann sonst? Ich verstehe nicht ganz was hier gerade passiert.“
 
   „Das habe ich doch schon gesagt, wir werden die Nomaden begleiten bis zum Fuß des Gebirges und dann allein weiterziehen.“
 
   „Ja, aber warum vertrauen sie uns? Warum helfen sie uns? Warum haben sie keine Angst vor uns?“
 
   „Wir sind keine Gefahr für sie. Sie haben nichts was wir stehlen könnten und wenn wir Geison erreichen, wird sich deren Regierung um uns kümmern. Ich weiß nicht, ich glaube, sie verstehen manchmal einfach.“
 
   „Weil du schon einmal hier warst?“  Juli stützte sich auf einen Arm, um Raku anzusehen.
 
   „Vielleicht. Es sind gute Menschen. Es ist einfach so. Sie stellen kaum Fragen. Warum sollte ich dann welche stellen?“
 
   Raku wich Julis Blick aus. Sie spürte sie plötzlich überall. Raku wusste, Juli lag nur neben ihr und musterte sie, doch auf ihrer Haut fühlte es sich an, als sei Juli überall, als seien ihre Hände überall. Einbildung? Erinnerung? Das Gefühl war vertraut. Raku fand keinen Namen dafür, sie wusste nur, dass sie den Gedanken nicht abschütteln konnte, kaum hatte er ihr Bewusstsein erreicht. Es verunsicherte sie. Waren das ihre Gefühle? Für einen Augenblick glaubte sie es sei nur eine neue Erscheinung dieser beinahe primitiven Lust, die sie früher übermannt hatte, dann aber schmerzte es plötzlich und sie spürte nicht Lust, sondern nur eine schmerzliche Sehnsucht. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu kontrollieren. Es fühlte sich so alt an, als wäre es immer da gewesen, als könne sie dieser Sehnsucht niemals nachgehen.
 
   „Wir haben ja auch keine Wahl.“
 
   „Richtig.“  Rakus Stimme stockte, als mit einem Mal ein unbestimmtes Gefühl von Traurigkeit in ihr wuchs.
 
   Juli wartete einen Augenblick, denn sie hatte bemerkt, dass Raku etwas beschäftigte. Ihr war aufgefallen, dass schon vor einigen Minuten, als Raku ihre Wunde am Arm versorgt hatte, ihre Gedanken abgeschweift waren. Was auch immer es war, es plagte Raku offensichtlich sehr hartnäckig. Sie verlor ihre gewohnte Contenance und wirkte auf bittere Art und Weise verletzlich. 
 
   „Bist du zu müde, um mir diese Sache mit dem Altar zu erklären?“ fragte sie vorsichtig.
 
   Raku lächelte mit geschlossenen Augen. Konnte sie denn nie aufhören zu fragen? Dann richtete sie sich auf und blickte Juli direkt in die Augen. Sie hatte sich geschworen, dieses Mal nicht schwach zu werden, nicht ihre Gefühle außer Kontrolle geraten zu lassen und es gelang ihr, beinahe. Unverwandt sahen sie sich an. Raku noch immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie betrachtete Juli aufmerksam, jedes Grübchen, jede kleine Falte, jede Sommersprosse, nichts entging ihr. Der feine Schwung ihrer Augenbrauen und ihre Lippen, wohin führte das? Sie konnte sich Juli nicht entziehen. 
 
   „Nein. Ihr Glaube ist anders als alles was du vielleicht kennst. Sie glauben an die Seele. An ihre Seelen“, sie zögerte, „an die Ewigkeit der Seelen. Sie glauben, dass wir alle wiedergeboren werden, immer und immer wieder. Und der Altar dient als Erinnerung an all die Leben, die sie einmal geführt haben. Vielleicht sind sie auch deswegen so freundlich und friedlich. Sie glauben, dass man nicht wissen kann, ob der Mensch der heute Feind ist nicht in einem anderen Leben einmal ein Freund war. Der König von Geison ist aus ihrer Sicht seit Jahrtausenden derselbe, eine Wiedergeburt.“
 
   „Ich dachte immer Geison wäre so eine Art Bauernstaat. Zumindest lernen wir das ja in der Schule.“
 
   „Nein, Geison ist mehr als das. Es stimmt, sie leben einfacher als wir, aber ich glaube, sie leben besser, zufriedener. Es ist ein sakraler Staat. Der König ist auch ihr geistliches Oberhaupt.“
 
   „Warum gerade er? Du sagtest er sei eine Wiedergeburt.“
 
   „Genau das ist der Grund. Er ist ein ‚Erwachter’, er erinnert sich an all seine Leben und ist damit der weiseste Mann des Landes.“
 
   „Das klingt ziemlich verrückt.“
 
   „Vielleicht ist es das auch. Es gibt sehr viele Mythen und Legenden über den König und auch über die Wiedergeburt der Seelen an sich, aber-“
 
   Juli lächelte, als sie einen kleinen Seufzer von Raku vernahm. Sie hatte sich gefreut, dass Raku so begeistert von etwas sprach, aber es war ihr dennoch nicht entgangen, dass es sie anstrengte. 
 
   „Schon gut, ich weiß. Du willst nicht so viel reden. Schon okay. Es gibt keinen Gott?“
 
   Raku schüttelte den Kopf. „Nein, kein Gott, nur den Menschen.“
 
   „Woher weißt du das alles?“
 
   „Als ich das letzte Mal hier war, brachten mich Nomaden in ein Kloster oben in den Bergen. Ich habe einige Wochen dort verbracht. Ich habe eine Menge von ihnen gelernt.“
 
   „Von den Mönchen?“
 
   „Ja, sehr kluge Männer“, sie überlegte einen Augenblick, „sie haben mich sehr beeindruckt.“
 
   Es vergingen einige Sekunden bis Juli begriff. Rakus Offenheit hatte ihr imponiert. In den vielen Stunden, die sie mittlerweile miteinander verbracht hatten, hatte Raku nur selten etwas mehr von sich preisgegeben, als das, was Juli sich ohnehin schon dachte. Rakus dunkle, blaue Augen blickten sie etwas verklärt an, so als würde sie sich gerade an ihre Tage in dem Kloster erinnern und gar nicht richtig wahrnehmen, dass Juli vor ihr saß und sie ansah. 
 
   „Ist das der Ort wo du hin willst? Willst du wieder zu diesem Kloster.“
 
   Raku nickte. Genau dorthin! 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Dies war die erste Nacht in der Juli dicht neben Raku in ihr Fell gehüllt einschlief. Sie lagen so nah wie es möglich war, ohne sich zu berühren. Der ruhige, stetige Herzschlag des anderen, das bloße Wissen, dass der andere da war, beruhigte sie. Und als die ersten Sonnenstrahlen ins Zelt fielen erwachten sie, beinahe gleichzeitig, besser erholt als sie es je nach einer Nacht Schlaf gewesen wäre. Die Familie reiste langsam. Zum einen, weil die Herde immer wieder rasten musste, zum anderen, weil die Kinder nicht so schnell waren wie die Erwachsenen. Juli begann sich endlich sicherer zu fühlen. Je näher die schneeweißen Gipfel des Gebirges kamen, desto mehr vertraute sie den Nomaden. Und auch Raku ließ sie kaum einen Zweifel daran haben, dass die Angst nun für einige Zeit vorbei war. Sie hatten am Nachmittag ihres ersten Tages bei den Nomaden darüber gesprochen, ob Juli über ihre Ausrüstung zu ihrer Familie Kontakt aufnehmen durfte. Doch so sehr Raku auch verstand, dass es Juli wichtig war, ihre Familie wissen zu lassen, dass es ihr gut ging, so sehr war sie sich auch dessen bewusst, dass es sie in Gefahr bringen konnte.
 
   „Ich weiß nicht, wie viel Interesse das Militär an meinem und deinem Verschwinden haben wird. Es könnte sein, dass sie versuchen uns über das Signal deines Notebooks zu finden.“
 
   Raku wollte mehr sagen, aber Juli hatte sie unterbrochen. Eine weitere Erklärung brauchte sie nicht. Sie verstand, auch wenn es ihr nicht behagte.
 
   „Es ist ok. Es ist gefährlich, also lasse ich es.“
 
   Raku hatte genickt. „Sobald sie uns nichts mehr können, sobald wir in Geison sind, werden wir deiner Familie Bescheid geben.“
 
   Es war Juli schwer gefallen nicht zu viel Gefühl zu zeigen, das war Raku nicht entgangen. Es tat ihr Leid, Juli nichts Besseres sagen zu können. Sie wusste keine tröstenden Worte, nichts was Juli Sorge um ihre Verwandten wettmachte. 
 
   Was Raku nicht bemerkte war, dass ihre eigenen Gesichtszüge mehr sagten als tausend tröstende Worte. Juli beobachtete sie einen Augenblick und fühlte geradezu wie nahe Raku diese Situation ging. Langsam verlor sich der Eindruck, der Juli tagelang gefolgt war. Sie hatte beinahe vergessen, als was ihr Raku noch vor wenigen Tagen gegenüber getreten war: Als Soldat. Die Kaltblütigkeit, die sie im Kampf gezeigt hatte, und die Gefühllosigkeit mit der sie sie aus allen gefährlichen Situationen gerettet hatte, waren vergessen. Major Avis war vergessen. Da war nur noch Raku. Sanft und in sich selbst ruhend. Beinahe ängstigte Juli es und sie hätte nichts lieber getan, als Raku danach zu fragen, warum sie plötzlich wie ausgewechselt war, doch sie wagte es nicht. Die einzige Erklärung, die sie sich selbst geben konnte war, dass die Entfernung zum Krieg und das Zusammensein mit den Nomaden die alte Raku wieder zum Leben erweckt hatten. Und eine andere Stimme sagte etwas anderes, sie sagte ihr, dass sie schon immer gewusst hat, wer sich hinter dem blutrünstigen und perfektionistischen Major versteckte vom ersten Moment an. Juli sah Raku auf eine Weise, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Immer und immer wieder verlor sie sich in Gedanken, in Emotionen, wenn sie Raku entdeckte, wenn sie sah wie Raku den Nomaden half die Herde zu versorgen, wenn sie sah wie sie mit Cha sprach oder ihr Lachen. Ja, Lachen. Manchmal kam Juli der Gedanke, dass sie dieses Lächeln vermisst hatte. Doch hatte sie es je zuvor gesehen? Es war warm und herzlich. Es war ehrlich. Sie wird von Tag zu Tag schöner, dachte sie bei sich, und lächelte etwas abwesend. Was mache ich, wenn ich ohne sie sein muss? Juli überkam regelmäßig das Gefühl, dass sie nie wieder ohne Raku sein wollte. Sicher, sie kannten sich jetzt besser, aber was hieß das schon? Noch immer waren die Umstände, die sie zusammengeführt hatten und die sie nun aneinander banden, alles andere als gewöhnlich. Die Tage vergingen schnell. Raku genoss die Ruhe und das gemächliche Tempo ihres Marsches durch das Grasland. Ihr Geist war noch immer unruhig. Nachts träumte sie von den Kämpfen, die sie zuletzt geführt hatte. Sie träumte von Exine und von Serro, die sie hatte zurücklassen müssen. Sie sah Lyddit, die heruntergekommenen Gebäude und die Soldaten, die in den Straßen patrouillierten. Manchmal glaubte sie Schüsse zu hören, oder das Feuer der schweren Geschütze direkt an der Front. Sie wusste es würde lang dauern bis sie die Jahre des Krieges vergessen hatte, doch sie hoffte, dass diese Flucht die Dinge etwas beschleunigen würde. Ihr Ziel würde vielleicht auch ihre Rettung sein. Nur die Momente in denen Juli in ihrer Nähe war, beruhigten sie völlig. Ihre Blicke, ihre flüchtigen Berührungen, all das half ihr zu vergessen und sich an Dinge zu erinnern, die sie längst verlernt hatte. Sie spürte, dass sie zurückkam, dass Raku wieder da war und Major Avis irgendwann nur noch eine blasse Erinnerung sein würde. Wenn sie den Nomaden bei der täglichen Arbeit half, merkte sie noch, dass ihre Fähigkeiten als Soldat alles andere als unbrauchbar waren. Ihre Kondition und ihre Kraft beeindruckten die Männer. Cha sagte sogar einmal, sie sei geschickter als so manch anderer erfahrener Hirte. Jetzt waren diese Talente wenigstens von wertvollem Nutzen. Wobei sie nicht gedachte den Rest ihres Lebens als nomadischer Hirte zu verbringen.
 
   Es war an einem frühen Abend, ein paar Tage nachdem die Nomaden sie aufgenommen hatten, als Ser und Cha auf die Idee kamen, Raku das Reiten beizubringen. Das Wetter war bereits milder geworden und leichter Dunst lag über dem hohen Gras der Ebene. Sie hatten ihre Zelte auf einer kleinen Anhöhe aufgeschlagen und Sers Frau Mut hatte begonnen draußen vor dem Hauptzelt auf einem großen Feuer zu kochen. Juli hatte ein bisschen den Eindruck, dass es so eine Art Feiertag war. Ein wenig kam es ihr vor wie die Wochenenden damals zu Hause, wenn die Familie gemeinsam am Strand gegessen und danach die halbe Nacht dort verbracht hatte. Doch es war kein Feiertag, wie Raku ihr versicherte. Die Nomaden wollten nur für ein wenig Abwechslung sorgen. 
 
   „Komm! Wir nehmen Chas Pferd, das ist etwas gutmütiger“, rief Ser Raku zu und lief zu seinem Bruder. 
 
   Die beiden Männer waren begeistert von Raku. Es gefiel ihnen, dass eine Frau so viel Stärke und Mut bewies. Ihre Geschicklichkeit stand ihrer eigenen in keinster Weise nach.
 
   Juli saß bei den anderen Familienmitgliedern beim Feuer in ihr Fell gehüllt. Sie hatte Ser heute dabei geholfen die älteren Kälber zu markieren und war erschöpft, aber glücklich. Fasziniert beobachtete sie das Spektakel, das Cha und Ser aus Rakus Reitstunde zu machen versuchten. Sie lachten laut und schienen Witze zu reißen. Raku war gelassen wie immer, hin und wieder lächelte sie. Juli vermutete, dass auch sie nicht alles verstand, was die Männer sagten und ihr die lustigen Teile des Gesprächs entgingen. 
 
   Chas Pferd war ein dunkelbrauner Wallach mit weißen Fesseln. Er schien tatsächlich gutmütiger zu sein als Sers Pferd, denn er blieb ruhig und unbewegt stehen, als Raku sich ihm näherte. Sers Pferd dagegen scheute grundsätzlich, wenn sich ihm jemand anders näherte als sein Besitzer. Der Wallach war groß, so groß, dass sogar Raku etwas zierlich neben ihm wirkte. Juli schmunzelte beim Gedanken daran, dass erst ein Nomadenpferd kommen musste, um Raku so zart und zerbrechlich wirken zu lassen. Ser hielt die Zügel, während Cha Raku beim Aufsteigen half. Mit unglaublicher Leichtigkeit schwang Raku sich auf den Rücken des Pferdes. Juli hatte plötzlich nur noch Augen für Raku. Sie saß aufrecht im Sattel, die Zügel fest in den schlanken Händen. Cha und Ser redeten auf sie ein, schienen ihr etwas zu erklären. Teilweise mit Worten, teilweise mit Hände und Füßen. Immer mit einem Lachen und absoluter Begeisterung. Juli erinnerte sich plötzlich an die Bilder, die sie in den Geschichtsstunden in der Schule gesehen hatte. An die stolzen Ritter, die zu Pferd in den Krieg gezogen waren. An all die Krieger, die vor Hunderten von Jahren aufrecht und furchtlos so ihre Schlachten geführt hatten. Raku auf dem Pferd zu sehen, hatte etwas sehr Würdevolles. Etwas Ursprüngliches auch, aber in erster Linie: Es sah einfach verdammt gut aus. Juli lächelte in sich hinein. Sie war so vertieft in ihre eigenen Gedanken und so gefesselt von dem Anblick, den Raku gerade bot, dass sie nicht bemerkte, dass die beiden kleinen Söhne von Ser, die allmählich die Angst vor den Gästen der Familie verloren, sich an sie heran schlichen. Der Wallach machte gerade die ersten Schritte mit Raku auf seinem Rücken, als der ältere der beiden Jungen neben Juli auftauchte, die noch immer gebannt in die Ferne blickte. Erst als Mut ihren Sohn rief, bemerkte Juli ihn.
 
   „Sen! Sen!“ 
 
   Er hörte nicht auf sie. Mit einem verwegenen Grinsen tauchte er vor Juli auf und betrachtete ihr Gesicht aus der Nähe. Juli erwiderte sein Lächeln und blickte ihn an, wobei ein kleiner Teil von ihr bereute, nicht weiter Raku zusehen zu können. Doch ein viel größerer Teil von ihr freute sich über die Neugier, die in den Augen des kleinen Jungen funkelte. Seine Haare waren kurz geschoren, so wie es bei den Nomaden bei kleinen Kindern üblich war. Nur am Hinterkopf hatte er seinen ersten kleinen Zopf, streng geflochten und pechschwarz. Sein Gesicht war rund und voll. Über die Schultern hatte ihm Mut ein Fell gelegt, in dem der Junge etwas verloren wirkte, doch es hielt ihn warm, denn der Abend war kühl geworden. Er grinste noch immer, als er eine Hand etwas ungelenk ausstreckte und Juli ins Gesicht griff. Vorsichtig streichelte er über ihre Wange, berührte ihre Nase und dann ihre Ohren.
 
   Raku hätte nie vermutet, dass sie sich auf dem Rücken eines Pferdes so wohl fühlte. Sie hatte nie ein besonders inniges Verhältnis zu Tieren gehabt, schon als Kind nicht. Ihr Bruder hatte, als er noch klein gewesen war, ein paar Kaninchen gehabt und sich jede freie Minute aufopferungsvoll um sie gekümmert. Raku jedoch mochte die Tiere nicht, so sehr ihr Bruder auch versuchte sie zu überzeugen. Sie waren winzig und zerbrechlich und überhaupt, Raku konnte mit ihnen nichts anfangen und so hielt sie es mit allen Tieren. Aber dieses Pferd war anders. Es war so ruhig und doch schien es auf jede von Rakus Bewegungen zu reagieren. Raku brauchte kaum die Zügel in die Hand zu nehmen, das Pferd tat was Raku wollte, fast so als wisse es, welche Richtung Raku ins Auge gefasst hatte. Sie lächelte. Es wurde immer besser. Vielleicht würde sie sich auch so ein Vieh zulegen, wenn sie erst mal in Sicherheit waren. Sicher, sie konnte Autos und Lastwagen fahren und zur Not auch einen Panzer steuern, obwohl das zum Glück noch nie nötig gewesen war, aber das hier war doch etwas gänzlich anderes. Ein Auto würde sie nie mögen, dieses Pferd dagegen schien sie zu mögen und das war doch einiges mehr wert, als schnell von Punkt A nach Punkt B zu kommen. Außerdem befürchtete sie, dass die Fortbewegung per Auto in einigen Gegenden von Geison praktisch unmöglich war. 
 
   ‚Pferde. Verdammt! Ich mag Pferde!’
 
   Ser und Cha beobachteten fasziniert, wie Raku, von der sie glaubten, sie säße zum ersten Mal auf einem Pferd, das Pferd dazu brachte ein paar Schritte zu gehen, dann zu traben und schließlich zu galoppieren. Nach einigen Metern machten sie kehrt und das Pferd trabte in gemächlichem Tempo zurück zu den Zelten. 
 
   „Diese Frau ist ein Wunder“, lachte Cha, „ich kenne keinen Nomaden, der nicht bei seinem ersten Galopp vom Pferd gefallen ist.“
 
   Ser schüttelte nur verwundert den Kopf.
 
   Als Rakus Blick auf die Feuerstelle vor den Zelten fiel, vergaß sie augenblicklich, dass sie eigentlich auf dem Rücken eines Pferdes saß und aufmerksam sein sollte. Sie hatte Juli entdeckt, die auf einem Fell beim Feuer saß. Einer der Nomadenjungen saß bei ihr. Sie konnte es nicht genau erkennen, aber es schien der ältere von beiden zu sein, Sen. Sie lachten beide und Raku konnte sich nicht erinnern, dass sie Juli in den Tagen die sie bis jetzt kannte, so hatte strahlen sehen. Juli war das exakte Gegenteil zu den Nomaden: Ihre Haut war hell, ihre Augen größer und intensiv grün, ihre Haare kurz und strohblond. Genau das schien Sens Neugier geweckt zu haben. Er war mutig geworden und hatte angefangen Juli aus der Nähe zu mustern. Juli ging auf ihn ein und alberte mit ihm herum, fasste ihm ans Ohr, wenn er ihres überprüft hatte, berührte seine Nase, wenn er ihre betastet hatte. Raku hatte die Zelte fast erreicht, als Sen erst zögerte und Juli einen fragenden Blick zuwarf, dann aber doch tat was er wollte, als er Julis Einverständnis hatte. Breit grinsend griff er in Julis blonde Haare und begann darin herum zu wuscheln. Begeistert sprang er auf, ging ein paar Schritte weg und lachte mit vollem Herzen. Er rief immer wieder etwas, Juli konnte es nicht verstehen, aber sie lachte dennoch mit ihm. 
 
   Raku grinste, als sie Sens Worte hörte: „Mama! Papa! Mama! Sie hat goldenes Haar, goldenes Haar. Es ist echt! Es ist echt!“
 
   Dieser Moment war zu schön, als das Raku ihn so abrupt hätte enden lassen wollen. Allerdings war dies auch der Augenblick, in dem Raku einen heftigen Ruck verspürte und sich erinnerte, wo sie sich befand. Auf dem Rücken eines Pferdes. Der Ruck war so stark und kam so unvermittelt, dass Raku das Gleichgewicht verlor. Das Pferd wurde nervös durch die plötzliche Unruhe auf seinem Rücken und scheute. Raku versuchte in letzter Sekunde noch die Zügel zu halten und irgendwie im Sattel zu bleiben, doch in diesem Moment genügte auch ihre Geschicklichkeit nicht. Ein weiterer Stoß, als das Pferd nach vorn sprang, beförderte sie zu Boden. Raku schloss die Augen, wartete auf den Aufprall, hörte Cha und Ser jubeln, dann spürte sie den Boden unter ihrem Rücken.
 
   „Oh, verflucht!“  
 
   Das Pferd hatte sie abgeworfen. Nicht dass es ihr peinlich war... doch, gut es war ihr peinlich. Major Raku Avis ließ sich doch nicht von irgendeinem Gaul abwerfen! Sie ließ sich ins kalte Gras sinken und hoffte, dass es irgendwie niemand bemerkt hatte. Sie hörte das Schnauben des Pferdes neben sich, es hatte sich wieder beruhigt und schien nun nach seinem Reiter zu suchen. Im Hintergrund grölten Ser und Cha, die sich diebisch darüber freuten, dass Raku nun doch das Schicksal jedes Nomaden ereilt hatte: Der erste Sturz vom Pferd. Und warum das Ganze? Juli! Natürlich!. Raku grinste. Seit Wochen hatte sie nichts Schöneres gesehen, als die Szene am Feuer eben, mit Juli und Sen. Sie war unaufmerksam geworden. Juli war sofort aufgesprungen, als sie sah, wie der Wallach Raku in hohem Bogen auf die Erde beförderte. Sen und seine Albereien waren vergessen. Sie kniete sich ins Gras neben Raku, die wie erstarrt am Boden lag, und schüttelte sie.
 
   „Raku? Raku? Ist alles in Ordnung?“
 
   Dann sah sie Raku schmunzeln und wusste, dass ihr nichts geschehen war. Rakus Augen öffneten sich und alles erschien ihr nicht mehr ganz so schlimm, als sie bemerkte, dass Juli sich über sie gebeugt hatte. Der Sturz war vergessen, das Pferd, die Nomadenfamilie, absolut egal: Juli war da und sie lächelte. Ihre Stimme, ihre Augen, die zerstrubbelten Haare. Ein Anblick für die Götter. Raku wusste, was sie tat, sie starrte Juli an wie ein liebeskranker Teenager, aber noch etwas benommen vom Aufprall war ihr das völlig egal. Im selben Moment hatte das Pferd Raku wieder gefunden und tauchte urplötzlich über ihrem Gesicht auf. Raku erschrak als statt des Funkelns von Julis grünen Augen auf einmal die schnaubenden Nüstern des Wallachs vor ihr erschienen. Blitzschnell sprang sie auf, weg vom Pferd und von Juli, die sich vor Lachen den Bauch hielt.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Sie hatten den Tag bis zum letzten Sonnenstrahl ausgenutzt. Raku hatte es sich nicht nehmen lassen, trotz des Sturzes noch einmal aufs Pferd zu steigen. Cha und Ser behaupteten zwar standhaft, dass es normal war beim ersten Mal von Pferd zu fallen. Raku jedoch belächelte ihre Erklärungsversuche nur, denn sie wusste sehr genau, warum sie gefallen war. Hätte Julis Anblick sie nicht in ihren Bann gezogen, dann wäre sie mit absoluter Sicherheit nicht vom Pferd gefallen, soviel stand für Raku fest. 
 
   Später hatten sie noch gegessen, was Mut am Feuer vorbereitet hatte. Juli und Raku hatten die letzten Tage immer wieder die Einladungen zum Essen ausgeschlagen, um der Familie nicht zur Last zu fallen. Sie hatten ja noch die Marschverpflegung. An diesem Abend jedoch bestanden Ser und seine Familie sehr hartnäckig darauf, so dass Raku und Juli einwilligten.
 
   Als die Sonne bereits lange untergegangen war, kehrten Raku und Juli in ihr Zelt zurück. Völlig erschöpft ließ Juli sich in die Felle fallen und schloss die Augen. Was für ein Tag! Sie spürte, dass Raku sich neben sie legte und sie beobachtete. Juli hatte es aufgegeben, sich zu fragen warum. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob das, was sich da entwickelte gut war und sie wusste auch noch nicht wo es her kam, aber es fühlte sich gut an, auch wenn es sie nervös machte, und daher ignorierte sie jeden Gedanken, der in Frage stellte, was gerade mit ihnen passierte. Es schien sich sowieso darüber hinweg zu setzen. Die letzten Tage waren keine Offenbarung gewesen, sie versprachen nichts, sie schlossen aber auch nichts aus. Obwohl Raku und sie sich in relativer Sicherheit befanden, war noch nicht ganz von der Hand zu weisen, dass Raku sich nur so verhielt, wie sie es tat, weil sie Juli beschützen wollte. Was auch immer sie an ihr gut machen wollte, es ließ sie nicht los, soviel hatte Juli verstanden und ließ sie gewähren.
 
   „Du hattest Spaß heute, oder?“  Raku lächelte. Juli sah zufrieden aus, das gefiel ihr.
 
   „Ja, ich hätte fast vergessen was wir hier gerade tun. Schlimm?“
 
   Juli öffnete die Augen und richtete sich auf, um Raku ansehen zu können.
 
   Raku schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, natürlich nicht. So lange wir hier sind, betrachte es als Urlaub. Was macht dein Arm?“
 
   „Viel besser. Aber nach der Arbeit mit Ser heute Mittag tut er wieder etwas mehr weh. Ich glaube die Anstrengung war nicht gut.“
 
   Rakus Gesichtsausdruck wurde etwas besorgter.
 
   „Ich werde mit Ser sprechen. Ich glaube, es ist nicht gut für dich, wenn du arbeitest.“
 
   „Nein, nein. Bitte. Es geht. Ich möchte helfen. Sie kümmern sich so gut um uns, irgendwie müssen wir es ihnen doch wiedergutmachen.“
 
   „Aber nicht, wenn es dir danach schlecht geht.“
 
   Sie starrten sich an und Raku sah sich erneut eine Diskussion verlieren. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass Juli nur mit den Wimpern zu klimpern brauchte, damit Rakus Herz einen Sprung machte und sie augenblicklich gewillt war, Juli jeden Wunsch zu erfüllen. Es ging ihr nicht unbedingt auf die Nerven, aber sie war noch nicht bereit soviel ihres Stolzes aufzugeben. Andererseits... sie guckt schon wieder so... Raku seufzte. Was macht diese Frau mit mir? Und wie macht sie das?
 
   „Gut, ich werde nicht mit ihm sprechen, aber versprich mir, dass du aufhörst, wenn du Schmerzen hast.“
 
   „Jawohl, Major.“ Juli lächelte. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Juli hatte bereits einige Stunden geschlafen, als sie plötzlich von lauten Stimmen außerhalb des Zeltes geweckt wurde. Als sie hochschrak, irritiert und schwer atmend, bemerkte sie, dass Raku bereits aufgestanden war und neben ihrer Ausrüstung auf der anderen Seite des Zeltes nach ihrer Waffe suchte. Juli versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Aber allein die Tatsache, dass Raku nach der Waffe suchte, die sie seit Tagen nicht angefasst hatte, machte sie nervös. Sie spürte, dass Raku ungewöhnlich angespannt war. 
 
   Raku war nicht aufgefallen, dass Juli vom Lärm geweckt worden war. Sie hatte die halbe Nacht lang wach gelegen, ihre Gedanken waren wieder einmal zurück in den Krieg gekehrt und nach einigen Stunden Wachen und Phantasieren im Halbschlaf hatte sie beschlossen, wach zu bleiben. Irgendwann hatte sie Pferde kommen hören, dann Stimmen, dann war es für eine Weile ruhig. Doch nun hörte sie draußen einen Streit. Offensichtlich war jemand gekommen. Ser und Cha schienen die Männer zu kennen und luden sie ein mit ihnen am Feuer zu sitzen, jedoch machte es Raku stutzig, dass sie die Männer nicht verstehen konnte. Sie beherrschte die Sprache der Nomaden sicher nicht perfekt, aber doch gut genug, um das meiste zu verstehen. Diese Männer hatten einen sehr eigenartigen Akzent, den Raku nicht einzuordnen wusste. Sie fühlte sich in ihrer Unruhe bestätigt, als die Stimmen plötzlich lauter wurden. 
 
   Sie holte das Sturmgewehr, von dem sie froh war, dass sie es in den letzten Tagen nicht hatte ansehen oder anfassen müssen und trat vor das Zelt. 
 
   Drei Männer saßen bei Cha und Ser am Feuer. Es waren ganz offensichtlich auch Nomaden, sie trugen dieselbe Tracht, ihre langen Haare waren in viele kleine Zöpfe geflochten und auch ihre runden, dunklen Gesichter ließen keinen Zweifel daran. Das bestätigte glücklicherweise nicht Rakus ersten Verdacht, dass vielleicht Soldaten aus Omina oder Patrona die Grenzen verletzt hatten. Sie redeten laut und wild gestikulierend. Raku verstand nun Bruchstücke, aber noch immer nicht genug, um zu wissen, um was es ging. Den Gesichtsausdrücken der Männer nach war das Gespräch nicht unbedingt freundlich. Raku sah, dass Ser immer wieder versuchte zu beschwichtigen und auch sein Bruder die Männer unterbrach und den Männern in ihrem Dialekt etwas erklärte. Dann fingen sie wieder an aufgebracht zu diskutieren und entdeckten Raku, wie sie in der Nähe des Zeltes stand, das Sturmgewehr in den Händen. Es wurde still. 
 
   „Was ist hier los?“  Sie blickte fragend in die Runde, auf eine Antwort wartend.
 
   Die Männer schienen erstaunt über ihr Auftauchen und noch erstaunter darüber, dass sie bewaffnet war. Leise flüsternd musterten sie Raku, die der Situation noch immer nicht über den Weg traute. Bis plötzlich Julis Kopf im Zelteingang erschien. Die Augen noch halb geschlossen vom Schlaf, wollte sie auch wissen was dort draußen vor sich ging.
 
   „Raku? Ist etwas nicht in Ordnung?“
 
   An Rakus Körperhaltung erkannte sie, dass Raku nervös und vor allem etwas unsicher war. Sie stand kerzengerade da, aufmerksam und die nähere Umgebung überblickend. So wie vor ein paar Tagen, als sie sich mitten im Kriegsgebiet befanden und so wunderte es Juli wenig, als Raku, in ihr militärisches Verhalten zurückfallend, ihr nur einen kurzen Blick zuwarf und sie dann mehr oder weniger lieblos zurück ins Zelt stieß.
 
   „Bleib drinnen!“  Einen Moment später fügte sie für die anderen kaum hörbar hinzu: „Bitte.“
 
   Die Männer erstarrten als sie beobachteten wie die Soldatin, die andere Frau zurück ins Zelt stieß. Sie hatten noch nie eine Frau gesehen, die so groß und so kräftig war. Sie wirkte bedrohlich, sehr bedrohlich.
 
   „Siehst du! Hab ich es nicht gesagt?“ stammelte der kleinere von ihnen und erntete fragende Blicke von Raku, die noch immer in der Nähe des Zeltes stand und sie aufmerksam beobachtete. 
 
   Ser schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ihr versteht gar nichts!“
 
   Dann wandte sich Cha Raku zu: „Es ist alles in Ordnung, Raku. Sie gehören zur Familie. Sie sind uns von den Bergen entgegen gekommen, um uns zu sagen, dass wir ein wenig schneller reisen sollen, da unser Onkel in wenigen Tagen ein Fest geben wird.“
 
   Er versuchte zu lächeln, doch Raku sah, dass es nicht ehrlich war. Offensichtlich war die Auseinandersetzung doch etwas ernster.Ser kam zu ihr, legte eine Hand auf das Sturmgewehr.
 
   „Das wirst du nicht brauchen. Sie gehören wirklich zur Familie. Du weißt doch, Familien streiten. Es ist alles in Ordnung. Geh zurück zu Juli! Schlaft!“  
 
   Raku nickte, noch immer verunsichert. Auch wenn Ser einen etwas ehrlicheren Eindruck machte, ließ sie der Gedanke nicht los, dass etwas nicht in Ordnung war. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   „Entschuldige, dass ich gerade so grob war.“  
 
   Raku legte ihre Waffe zurück zur restlichen Ausrüstung und setzte sich zu Juli, die in eine Decke gehüllt auf den Fellen saß.
 
   „Glaub ja nicht, dass ich das öfter mit mir machen lasse!“  
 
   Sie konnte es Raku für den Moment nachsehen, dass sie wieder zurück gefallen war in alte Verhaltensweisen. Das würde sie sich sicher nicht ganz so schnell abgewöhnen lassen. Sie war eben Soldat. Sie war es die längste Zeit ihres Leben gewesen und wenn man es genau betrachtete war sie es auch erst seit wenigen Tagen nicht mehr. Es war ein Verhalten, das sie am Leben gehalten hatte und so wusste Juli, dass sie nicht erwarten konnte, dass Raku sich in einer Situation, die sie für gefährlich hielt, wie sie es offensichtlich gerade getan hatte, anders benahm. 
 
   „Kommt nicht wieder vor. Hoffe ich.“
 
   „Was war denn los da draußen?“
 
   Raku zuckte mit dem Schultern. „Ich weiß nicht. Ser hat gesagt, die Männer gehörten zur Familie und es wäre nur ein Familienstreit gewesen, aber irgendetwas war komisch.“
 
   „Komisch?“ 
 
   „Ach, ich weiß auch nicht“, sie wurde für einen Augenblick still und lauschte den Geräuschen vor dem Zelt, „vielleicht sollte ich es einfach vergessen. Es scheint ja jetzt ruhig zu sein.“
 
   „Vielleicht“, Juli lächelte aufmunternd, „wir sollten schlafen. Die Nacht ist schon wieder fast vorbei.“
 
   Raku senkte ihren Blick. Sie gab das ungern zu.
 
   „Ich kann nicht schlafen.“
 
   Der Klang ihrer Stimme brach Juli fast das Herz. Sie hatte bereits vor einigen Tagen Verdacht geschöpft, dass Raku kaum oder gar nicht schlief, doch sie wusste nicht was sie dagegen hätte tun können. Raku war ihren Fragen immer ausgewichen und schien nicht darüber sprechen zu wollen. Was auch immer es war, dass sie quälte, jetzt war das erste Mal gewesen, dass sie von sich aus gestand Probleme mit dem Schlafen zu haben. Juli vermutete, dass jetzt, wo ihre Gedanken eigentlich zur Ruhe kommen konnten, sie die Erinnerungen an die vergangen Jahre an den Krieg, ihre Soldaten und all diese Ereignisse, umso mehr plagten.
 
   „Alpträume?“  
 
   Juli dachte nicht viel darüber nach, was sie tat. Sie wollte Raku nur zeigen, dass sie für sie da war, dass sie bei ihr war. Sie griff nach Rakus Hand und drückte sie vorsichtig. Für eine Sekunde glaubte sie Raku würde sich wehren und ihr ihre Hand entziehen, doch dann spürte sie, dass Raku ihre Berührung doch erwiderte und langsam, fast zaghaft ihre Finger zwischen Julis gleiten ließ.
 
   „Ja und nein. Ich weiß es nicht.“
 
   Sie wusste es tatsächlich nicht. Manchmal waren es nur die Bilder der Schlachten, all die Gewalt, die Toten und das Leid, die ihr den Schlaf raubten, aber immer öfter mischten sich falsche Träume darunter. Erinnerungen, die sie nicht einzuordnen wusste. Gefühle, die sie zwar verstand, die aber völlig ohne Zusammenhang waren. Dann wieder überkam sie ein ungeheurer Schmerz, so taub und dumpf, als sei er von einer sehr alten Wunde. All das ließ sie wachen oder nur sehr unruhig schlafen. Sie konnte es nicht aufhalten und kontrollieren. Und sie hatte Angst wahnsinnig zu werden.
 
   „Wegen deiner Einheit? Weil du desertiert bist?“
 
   Raku überlegte für einen Augenblick. Nur zu gerne hätte sie Juli erklärt worum es ging, hätte ihr erzählt, was sie Nacht für Nacht sah und welche Emotionen ihr die Ruhe raubten. Natürlich war es auch ihre Einheit. Die Männer, die sie zurückgelassen hatte, aber damit würde sie fertig werden. Das waren Gefühle, die sie kannte.
 
   „Ja. Aber... ach, lass uns schlafen! Es wird ja doch nicht besser werden.“ 
 
   Das Gespräch schnell zu beenden schien Raku die einzige Möglichkeit, um Julis Fragen, die unweigerlich kommen würden, aus dem Weg zu gehen.
 
   Raku wartete keine Antwort ab, legte sich einfach hin, jedoch ohne dabei Julis Hand loszulassen. Juli bemerkte das mit einem Schmunzeln und ließ Raku gewähren. Natürlich wollte sie wissen, was Raku so quälte, aber nicht um den Preis sie zu verärgern. Und abgesehen davon: Es erschien ihr kindisch, aber sie mochte es irgendwie, wenn Raku ihre Hand hielt. Es war eine kleine Geste, eigentlich bedeutungslos. Aber Raku zeigte dabei so viel Schwäche, dass Juli nicht widerstehen konnte. Es bewies ihr einmal mehr, dass da noch irgendetwas war. Etwas, das sie nicht benennen konnte.
 
   

 
   

- Kapitel 9 - 
 
    
 
   Es war nicht der stechende Schmerz an ihrem Hinterkopf, der Raku geweckt hatte, sondern das plötzliche Gefühl völliger Leere. Ihr war übel und sie fühlte sich erschöpft. Ein unbestimmtes Gefühl von Kälte kroch durch ihren Körper, der noch immer kraftlos war vom Schlaf. Schlaf? Raku fröstelte. Die Leere war hartnäckig und sie war nicht das Überbleibsel eines Alptraums. Sie war sehr real, zu real. Raku öffnete die Augen und richtete sich auf. Schwerfällig drückte sie sich mit den Armen hoch.
 
   ‚Ich habe auf dem Bauch geschlafen?’ 
 
   Augenblicklich schoss das Bewusstsein aus dem Schlaf zurück in ihren Körper. Ich schlafe nie auf dem Bauch! In all den Jahren im Krieg hatte sie das gelernt: Niemals auf dem Bauch schlafen und dem Feind den Rücken zudrehen. Etwas war faul, etwas war nicht richtig. Sie tastete mit einer Hand an ihren Hinterkopf und fühlte sogleich eine kleine Wunde und das verkrustete Blut in ihren Haaren. Sie war niedergeschlagen worden. Langsam füllte Panik die Leere. Wo war Juli? Raku sprang auf, blickte um sich, durchwühlte die Felle in denen sie die letzten Tage zusammen geschlafen hatten. Leer! Leer! Ihr Herzschlag donnerte gegen ihre Brust. Bleib ruhig! Bleib ruhig! Raste nicht aus! Es gibt eine Erklärung! Es gibt immer eine Erklärung. Doch es half nicht. Eine Stimme in ihr schrie, laut, markerschütternd. So durchdringend, dass der Schmerz blitzschnell ihren ganzen Körper erfüllt hatte. Es half nichts, dass sie versuchte sich für einen Augenblick einzureden, dass Juli vielleicht in einem der anderen Zelte war. Sie wusste, sie war es nicht. Sie spürte es. Das war die Leere gewesen. Die Leere, die sie geweckt hatte, war Julis Verschwinden gewesen. Sie war nicht mehr da. Raku warf sich eines der Felle um die Schultern und stürmte aus dem Zelt, hinüber zu Ser und seiner Familie. Es war still. Die Nomaden schliefen noch. Raku schlug den Eingang des Zeltes auf und stolperte auf Ser zu, der neben seiner Frau lag. Sie war wie von Sinnen. Ihr Verstand benebelt vom Verlust. Sie hatte Juli doch gerade erst gefunden! Wer wagte es sie ihr wieder weg zu nehmen? Wer?Sie packte Ser ohne Vorwarnung am Kragen seines Hemdes und zerrte ihn hoch, schüttelte ihn. 
 
   „Wo ist Juli? Was habt ihr mit ihr gemacht?“  Ihre Stimme zitterte vor Wut. 
 
   Als Ser das Feuer in Rakus Augen sah, packte ihn die Angst. Er wusste ja nicht viel über Raku, aber er hatte in wenigen Tagen gelernt, dass unter Umständen nicht mit ihr zu spaßen war. Die letzte Nacht war der beste Beweis dafür. 
 
   „Ich... was? Ich... weiß nicht“,  stammelte er, während im Hintergrund seine Söhne zu weinen begannen. Das Geschrei hatte sie geweckt und als sie ihren Vater sahen, wie ihr von der großen, fremden Frau bedroht wurde, erschraken sie. Mut stürzte zu ihnen, umarmte sie, und beobachtete Raku angstvoll. Raku schüttelte ihn erneut. Dieser Wurm! Kein Wort glaubte sie ihm!
 
   „Wer hat mich niedergeschlagen? Und wo ist Juli?“
 
   Er schüttelte verzweifelt mit dem Kopf. Begriff sie denn nicht? Er wusste es nicht. Er wusste es wirklich nicht.
 
   Raku hob ihn hoch, so dass seine Füße den Bodenkontakt verloren. Er röchelte. 
 
   „Ich gebe dir eine letzte Chance! Wo ist sie?“
 
   Im selben Moment zog ein Windstoß in das Zelt. Cha erschien im Eingang, seine Augen dunkel unterlaufen, die aufwendig geflochtenen Zöpfe zerzaust. Er atmete schwer.
 
   „Lass ihn los!“
 
   Raku fuhr herum. Ihre Augen funkelten Cha wild an, jede Faser ihres Körpers bereit augenblicklich auf ihn los zu gehen. 
 
   „Nein!“ 
 
   Ihr Blut kochte. Sie spürte wie es ungehalten durch ihre Adern pulsierte, brodelte. Sie wusste jeder weitere Moment, jede Sekunde, jeder Augenblick, entfernte sie weiter von Juli. Das würde sie nicht zulassen.
 
   Cha stolperte ungelenk ins Zelt.
 
   „Er weiß nichts, lass ihn los!“ 
 
   Raku ließ Ser sofort zu Boden fallen. Wenn er nichts wusste, dann sicher Cha. Sonst würde er nicht so da stehen, sonst hätte er diese Worte nicht mit solcher Selbstsicherheit sagen können. Ohne zu zögern, ging sie auf ihn zu, packte ihn.
 
   „Sag mir, was du weißt!“  
 
   Er sackte in ihren Händen in sich zusammen und nickte matt. Er hatte ihren Zorn vorausgesehen. Ja, er hatte sogar befürchtet, dass sie ihm etwas antun würde, bevor er Gelegenheit hatte ihr zu erklären, was passiert war. Und dass obwohl er selbst nicht einmal sicher war, dass er alles verstand. So weit er sich erinnern konnte, war er die halbe Nacht ohnmächtig gewesen, so wie Raku wahrscheinlich. Er hatte die krustige Wunde an ihrem Hinterkopf entdeckt. 
 
   „Lass mich los! Bitte!“
 
   Raku scherte sich nicht um Cha, um seine Verletzungen, die sogar für sie in ihrem Wahn zu erkennen waren. Sie wollte Juli, zu Juli, wissen wo sie ist, was geschehen war und sie wollte es ungeschehen machen. Niemals würde sie es sich verzeihen, wenn Juli etwas zustieß. Sie schüttelte ihn.
 
   „Rede!“
 
   Cha gab auf. „Sie haben sie mitgenommen. Ich weiß nicht warum. Sie hatten dich schon niedergeschlagen, als ich sie entdeckt habe. Sie haben mich so zugerichtet. Ich bin ohnmächtig geworden.“
 
   Raku zuckte, wollte ihre Wut an Cha auslassen, ihn schlagen, ihn bluten lassen. Wie hatte so etwas geschehen können?
 
   „Wer sind sie?!“ 
 
   Noch immer hielt sie Cha fest, schnürte ihm fast die Kehle ab, so dass seine Stimme schmerzverzerrt und erstickt klang.
 
   „Die Söhne unseres Onkels. Die Männer, die du letzte Nacht gesehen hast. Ich weiß nicht, warum sie es getan haben... ich... sie... sie waren misstrauisch, weil du Soldatin bist. Es gefiel ihnen nicht, dass du hier bist. Ich weiß nicht...“  
 
   Er schloss erschöpft die Augen. Der Schmerz der Schläge, mit denen seine Verwandten ihn niedergestreckt hatten pochte noch immer in ihm. Die Ohnmacht hatte an seinen Kräften gezerrt. Er konnte nicht mehr. Raku ließ ihn los. Sie war sich nicht sicher, ob Ser und Cha so unschuldig waren, wie sie schienen. Für den Moment hatte sie keine andere Wahl, als ihnen zu glauben. 
 
   „Wo sind sie hin?“  Ihre Stimme klang nun nur unwesentlich ruhiger.
 
   Sie ging rastlos im Zelt auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte kaum klar denken, immer wieder stolperte sie über ihre eigene Sorge um Juli, über diese unendliche Angst, sie verlieren zu können. Für einen Augenblick konnte sie sich die Heftigkeit ihrer Gefühle selbst nicht erklären. Der Soldat in ihr war es gewohnt mit Stresssituationen umzugehen und sich mit Vernunft aus ihnen zu befreien. Doch sie spürte es, sie war nicht mehr Herr ihrer selbst.
 
   Cha schüttelte den Kopf.
 
   „Ich weiß es nicht. Sie sind Feiglinge, sie werden kaum in Richtung Patrona geritten sein. Ich denke sie sind auf dem Weg zu ihrem Lager, nördlich von hier.“
 
   Das war alles was Raku wissen wollte. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Juli konnte nicht richtig wach werden. Sie war erschöpft und etwas fehlte. Ihr Kopf schmerzte, es war ein dumpfes Gefühl wie nach einem Schlag. Sie hörte Stimmen, die sie nicht verstand. Da waren fremde Gerüche und die Gegenwart von Menschen, die sie nicht kannte. Wie durch einen undurchdringlichen Nebel nahm sie alles wahr und begann zu zittern. Beinahe verzweifelt darüber, dass sie nicht aufwachen konnte, tastete sie neben sich. Raku! Wo war Raku? Sie würde ihr helfen. Doch die Müdigkeit übermannte sie, bevor sie den Gedanken beenden konnte. Juli phantasierte. Bilder von blanker Wut und Angst explodierten in ihr. Sie konnte Traum nicht von Wirklichkeit unterscheiden. Juli roch das Holz des Baumes. Sie spürte das kalte Metall des Schwertes in ihren Händen. Sie fühlte diesen unendlichen Schmerz. Und es war doch nicht mehr als ein Alptraum… Rinde splitterte vor ihrem inneren Auge. Wieder und wieder und wieder schlug sie auf den Baum ein. Das Holz barst unter der Wucht ihrer Schläge. Ihre Hände zitterten, während sie mit aller Macht immer wieder ihr Schwert auf den Baum zurasen ließ. Der Schmerz war so groß, der Verlust so unermesslich. Sie spürte die Tränen nicht, glaubte nicht weinen zu können. Nur atmloses Schluchzen und Wut, solch wahnsinnige Wut, Zorn. Nichts, nichts hatte sie je so verletzt, nichts hatte sie so zerrissen, wie sie sterben sehen zu müssen.
 
   „Wie konntest du das tun? Wie konntest du mich verlassen? Wie konntest du sterben?“ Juli schrie. Ihre Stimme bebte unter der Intensität ihrer Gefühle.
 
   Juli atmete schwer. Was ist das? Es schnürte ihr die Kehle zu. Es war wie Schlaf, aber das Leid doch so real. Ein Traum? Kein Traum? Sie wollte aufwachen, nur aufwachen und Raku sehen. Doch sie konnte nicht. Es riss sie immer tiefer mit sich. Tiefer hinunter mit sich ins Dunkel, in Erinnerungen, die sie nicht kannte, die nicht ihre waren.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Einen der Umhänge, einen kleinen Teil der Ausrüstung. Raku war noch immer unfähig klar zu denken. Was, wenn Juli bereits etwas zugestoßen war? Die Angst lähmte ihre Vernunft, sorgte dafür das Raku kopflos ihren Instinkten folgte, ihren Gefühlen. Und dann diese Stimme, diese innere Stimme, die immer wieder flehte nie wieder von Juli getrennt zu werden. Die Stimme aus den Alpträumen, die sie seit Tagen wach hielten. Raku nahm Chas Pferd, schwang sich auf seinen Rücken und ritt los, in die Richtung in die Cha gedeutet hatte, ohne wirklich zu wissen, wohin der Weg sie führen würde, ob an seinem Ende Juli auf sie warten würde. Die Nomaden hatten nur ein paar Stunden Vorsprung. Sie würde es schaffen. Sie wollte zurück, zurück zu Juli. Cha und Ser sahen Raku nach, hörten ihre Schreie, die das Pferd antrieben, sahen die Erde, die hinter ihr aufwirbelte.
 
   „Sie haben sich geirrt“, flüsterte Ser, „beinahe hätte ich ihnen geglaubt.“
 
   Cha schüttelte den Kopf und senkte seinen Blick, Tränen in seinen Augen. 
 
   „Nein, ich habe es bereits vor Tagen gespürt“, er legte seine Handflächen gegeneinander und hielt sie gegen seine Stirn, „sie sind ba-djed. Folge ihr!“
 
   Die Kälte brannte eisig auf Rakus Haut. 
 
   Rakus Augen waren halb geschlossen. Sie vertraute dem Pferd, so wie sie es bereits am Abend zuvor getan hatte. Es ist nicht kalt, flüsterte sie zu sich. Es ist nur der Wahn, nur die Stimme, der Schlafentzug. Es ist nicht real. Der Schmerz ist nicht real. 
 
   Doch warum sah sie es dann? Warum fühlte sie es dann? Das Leid, das Blut auf ihrer Haut. Fremde Soldaten umkreisten sie, Werkzeuge in den Händen. Schnee, überall Schnee. Sie fühlte das kalte Holz an ihrem nackten Körper und hörte die eilig gerufenen Befehle. Übelkeit stieg in ihrer Kehle hoch und Raku konnte sich nicht mehr wehren, zu stark war die Erinnerung. Sie blickte um sich, sah eine Frau. Wen? Vor ihrem inneren Auge sah sie eine Frau, die ans Kreuz geschlagen wird. 
 
   ‚Sie wird gekreuzigt!’ 
 
   Der Schmerz schwoll in ihrem Herzen, raubte ihr Atem und Verstand. 
 
   ‚Ich liebe dich, für immer.’
 
   Ihre Stimme versagte. Betäubt vom Schmerz nahm sie keine Antwort mehr wahr.
 
   Raku sackte auf dem Pferd in sich zusammen. Und obwohl die Zügel aus ihren Händen glitten, galoppierte der Wallach weiter. Sogar noch ehrgeiziger als zuvor.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Zu spät! Ich bin zu spät!
 
   Juli hatte begonnen zu schwitzen. Sie spürte wie die Hitze an ihrer Stirn hinabperlte und sich auf ihren Wagen mit ihren Tränen mischte. Heiße Tränen, verzweifelte Tränen. Der letzte vernünftige Teil ihrer Gedanken wusste, dass der Schmerz kein körperlicher war, dass es nur der Fieberwahn war, dass sie nur phantasierte. Doch die andere Hälfte ihres Bewusstseins hatte sich bereits darin verloren. Jede Faser ihres Körpers schrie um Hilfe, war erfüllt von diesem unbeschreiblichen Gefühl von Leere und Machtlosigkeit. Ja! Machtlosigkeit. Sie konnte nichts tun, nicht eingreifen, nur zusehen, wie das Leid vor ihrem inneren Auge immer größer wurde. 
 
   Wachte sie? Träumte sie? Wo war Raku? 
 
   Juli konnte sich den Trugbildern, die sie immer und immer wieder übermannten nicht erwehren. Sie krochen in ihre Wirklichkeit und eroberten sie, Stück um Stück.
 
   Sie spürte den Regen, der hart auf ihre Haut prasselte. Es waren schwere, große Tropfen, doch sie fühlte nicht wie sie ihre Haut berührten. Sie kniete im Schlamm, hörte flüsternde Stimmen in einer fremden Sprache, die sie nicht verstand. Sie grub ihre Hände tiefer in den fauligen Morast, suchte nach Halt, doch konnte keinen finden. Das Atmen fiel ihr schwer, etwas Eisiges umklammerte unnachgiebig ihre Brust. Sie kannte es. Es war der Schmerz, stärker als je zuvor. Er nahm ihr die Luft zum Atmen, den Willen zum Leben und die Stimme, um zu schreien. Es war kaum noch Kraft da, die ihr geholfen hätte zu weinen. Sie fühlte die Tränen, doch es war nicht genug. Alles war nicht genug. Zu viel Schmerz. Viel zu viel Schmerz. Wie kann sie mir das antun?
 
   Dann hob sie mit geschlossenen Augen ihren Blick. Zögernd, langsam, wohl wissend was sie erwartet. Übelkeit stieg in ihr auf, kroch ihre Kehle entlang. Wohin sollte sie mit all diesen Gefühlen? Wie sollte sie diese Übermacht überleben? Für einen Augenblick wünschte sie ihren Tod herbei, sehnlicher als je etwas zuvor. Nicht aus Feigheit oder Angst, sondern weil sie wusste es würde sie ohnehin töten, was sie sah. Wenn sie es nicht schon war? Vor ihr, hing eine kopflose Leiche an einem Holzgerüst. Das Blut bereits getrocknet, die Wunden noch immer klaffend. Schwach und würdelos. Sie konnte nicht schreien, konnte den Schmerz nicht loswerden. Er hielt sie fest, so fest, dass sie erstarrte. Ihre Tränen versiegten. Sie konnte ihr Schicksal nicht begreifen. Wie konnte sie ihr so etwas antun? Nach allem, bei allem was sie waren.
 
   Juli wehrte sich nicht mehr gegen den Wahn und das Leid, das ihr in den Alpträumen erschien. Juli lies sie zu. 
 
   Es dauerte nur einen Blick, dass sie zu sich fand. Nur für einen Moment würde sie zu ihrer Stärke zurück finden und kämpfen.
 
   „Gebt mir ihren Kopf!“ schrie sie, ihre Stimme rau und voller Zorn. 
 
   Juli wand sich. Sie konnte nicht aufwachen. Sie spürte, dass sie aufwachen musste, um es zu beenden, doch sie konnte nicht. Es ist nur ein Traum, versuchte sie sich immer wieder zu versichern. Doch die Stimme ihrer Vernunft war nicht laut genug. Der Schmerz war stärker.
 
   Sie fiel auf ihre Knie. Ein letzter Blick? Ist das alles gewesen? Ist das alles gewesen?
 
   ‚Wenn ich nur noch für einen Moment zu leben hätte, dann möchte ich, dass es so wäre wie jetzt. Ich möchte in deine Augen sehen.’
 
   Die Erinnerung war blass und fern, beinahe als sei sie nur eine Illusion und so nie geschehen. Sie hörte die Stimme, blickte ihr in die Augen, gab ihr den Moment, den sie wollte. 
 
   Ein letztes Mal? Sie sammelte ihre Kräfte. Das ist nicht alles gewesen! 
 
   Sie blickte hinab auf ihren Angreifer, auf den Besiegten und sein Schwert, das im Schlamm lag. 
 
   Dann schrie sie erneut: „Gebt mir ihren Kopf!“ 
 
   Dann war es plötzlich still. Still und schwarz. Juli weinte und als sie endlich hoch schreckte, merkte sie, dass sie wirklich schrie. Laut und ihre Stimme verzerrt vom Schmerz, voll von Trauer. 
 
   Die Nomaden, die aufgeregt ins Zelt gestürzt waren, beobachteten Juli schockiert. Völlig erstarrt, blickten sie hinab, auf die hellhäutige, junge Frau, die dort zwischen den Fellen lag, schreiend, weinend und blass vor Angst. Sie wussten nicht was zu tun war, verstanden kein Wort von dem was die Frau sagte. Raku! Schoss es Juli durch den Kopf. Ihre Vernunft hatte alle Mühe sie davon zu überzeugen, dass dies nicht Raku gewesen war. Nicht sie und nicht Raku. Es war nur ein Alptraum. Es war nicht Raku! Nicht Raku. Doch der Schmerz zerriss sie, als wäre sie es gewesen. Als sie sich an die geköpfte Leiche erinnerte, wurde ihr erneut übel und ihre Tränen flossen unaufhaltsam stärker. 
 
   „Gebt mir ihren Kopf!“  wiederholte sie flüsternd die Worte, ihre Stimme von Tränen fast erstickt.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Raku ritt wie in Trance. Es schien Stunden gedauert zu haben, bis sie ihre Gedanken unter Kontrolle hatte. Für einen Augenblick hatte sie sich dem Schmerz der Erinnerung ergeben. Doch sie hatte das alles bereits gesehen, nichts von dem war neu. Sie kannte die Träume. Sie verfolgten sie seit Tagen. In manchen Nächten klarer, in anderen nur als dumpfes Gefühl. Jetzt waren sie stark, viel stärker als je zuvor und Raku wusste nicht mehr, wie sie es sich zu erklären hatte. Sie hoffte, es wäre nur der Schlafentzug, der sie phantasieren ließ, mehr nicht. Bald würde sie sich sicher fühlen und schlafen können, dann würden auch die Träume aufhören. Es erklärte nicht, warum sie sich so real anfühlten, beinahe wie echte Erinnerungen und es erklärte nicht, warum Raku sie ohne je wirklich darüber nachgedacht zu haben, mit Juli verband. Juli, die sie erst seit einigen Tagen kannte. Juli, die plötzlich so wichtig geworden war. Wichtiger als alles andere. Sie richtete sich auf und blickte in die Ferne. Wie viel Zeit war vergangen? Die Sonne stand bereits tief und… dort! Zelte und eine Herde. War sie bereits so weit geritten? Sie hatte sich so von ihren Gedanken und Gefühlen beherrschen lassen, dass Zeit nur eine unwichtige Nebensache war. Als sie sich den Zelten näherte, wunderte sie sich, dass keine Menschen zu sehen waren. Das Feuer war verlassen und brannte langsam herunter. Dann gellte ein markerschütternder Schrei durch die Luft. Die Stimme so grotesk verzerrt vom Schmerz, dass Raku sie kaum erkannte.
 
   „Gebt mir ihren Kopf!“ 
 
   Raku erstarrte. Juli! Was ist passiert? Augenblicklich begann ihr Herz zu rasen. Die Wut kehrte zurück, Sorge und Angst in ihrer Begleitung. Beinahe noch im Galopp sprang sie vom Pferd.
 
   „Gebt mir ihren Kopf!“  
 
   Die Worte hallten wieder und wieder. Raku konnte nicht glauben, was sie hörte. Konnte das real sein? Welcher Alptraum konnte dieses Leid ausgelöst haben? Welchen Schrecken hatte Juli gesehen?
 
   Sie stürmte in das Zelt aus dem die Schreie kamen. Ihre Hände zitterten. Sie spürte Juli, obwohl sie sie nicht einmal gesehen hatte. Es verunsicherte sie. Woher kam das alles? Im Zelt sah sie die Nomaden, die um Juli herumstanden. Sie redeten wild durcheinander und gestikulierten. Sie wussten nicht was sie tun sollten und konnten sich nicht erklären, was passiert war. Einige behaupteten, sie wären Schuld, sie hätten dieser Frau so viel Leid verursacht. Andere sagten, sie wäre wahnsinnig. Juli weinte und weinte und weinte, ohne Unterlass. Sie konnte es nicht mehr kontrollieren. Sie nahm kaum wahr, was um sie herum passierte. Einer der Nomaden kniete sich neben sie, versuchte sie zu schütteln, damit sie zu sich kam. Raku entdeckte Juli. Sie lag zwischen Fellen am Boden. Einer der Nomaden war zu ihr gegangen und als er Juli anfasste, hielt Raku nichts mehr. Sie schrie, stürzte auf den Mann und schlug ihn nieder. Die restlichen Nomaden waren starr vor Angst vor der Frau die wie im Wahn, in zügellosem Zorn auf den Mann zugegangen war und ihn rücksichtslos zu Boden geprügelt hatte.
 
   „Fass sie ja nicht an! Verschwin-“  Rakus Stimme brach.
 
   Juli schien sie nicht zu bemerken. Noch immer war sie benebelt von all den Gefühlen, die in den letzten Stunden unaufhaltsam auf sie eingeströmt waren. Gefühle, die sich nicht einzuordnen wusste, die nicht die ihren waren und die doch so real waren, dass sie sich ihrer nicht erwehren konnte. Plötzlich wurde es still. Kaum hatte Juli Rakus Gegenwart gespürt, verstummte sie. So unerwartet, wie alles bekommen hatte, war es nun beendet. Die Nomaden, die um sie herum standen, verschwanden aus ihrer Wahrnehmung. Da war nur noch Raku, nur noch Juli. Nur noch Ruhe, nur noch Stille. Regungslos saßen sie da und konnten ihr Glück kaum fassen. Glück? Jetzt und hier? Sie waren noch immer auf der Flucht, Raku war noch immer nicht in Sicherheit. Sie waren noch nicht in Geison. Auch wenn sie niemand verfolgte, es gab keinen Schutz hier. Was auch immer die Nomaden im Schilde geführt hatten, ob es mit dem Militär Patronas zusammenhing oder ob es einfach nur ein dummer Jungenstreich war. Es war unwichtig, verschwand in diesen wenigen lautlosen Sekunden, die sie nun hatten. Raku wusste nicht was sie sagen sollte, außer, dass Juli keine Angst haben musste, dass sie da war. Was auch immer Juli im Fieberwahn gesehen oder geträumt hatte, es waren doch nur Träume und Trugbilder. Oder? Sie brauchte keine Angst haben. Raku flüsterte leise, beruhigende Worte, obwohl sie fühlte, dass es nicht mehr nötig war. Julis Atmung hatte sich verlangsamt, ihre Tränen waren versiegt, wenn auch das lebhafte Glitzern in ihren Augen noch fehlte. Sie war noch immer benommen von den Erlebnissen. Juli wusste nicht was passiert war, aber sie wollte es auch nicht erfahren. Ja, sie wollte sich nicht mal an die letzten Stunden erinnern. So sehr spürte ihr Körper noch das Grauen, dass sie stundenlang in festem Griff gehalten hatte. 
 
   „Set ba-djed.“  
 
   Es war eine bekannte Stimme, welche die fremden Worte sagte. Es war wir eine Erklärung, doch Ser, der im Zelteingang erschienen war, begriff, dass seine Verwandten es nicht verstanden. Auch für ihn war es unbegreiflich. Zwei Ungläubige! Doch er wiederholte es immer wieder. Set ba-djed. 
 
   Erst als er beobachtete, wie Raku vorsichtig Julis Kopf in beide Hände nahm, erstarrte er und seine nomadischen Brüder hielten ehrfurchtsvoll inne, auch die, die zuvor noch die beiden hatten trennen wollen. Die Erinnerung war fern. Aber dieses Mal wusste Raku, dass es eine der ihren war. Es war bei ihrem ersten Aufenthalt in dem Kloster gewesen und sie hatte nichts begriffen, gar nichts, auch jetzt verstand sie noch nicht alles, doch sie war bereit auf all die Dinge einzugehen, die man ihr schon damals hatte begreiflich machen wollen. Sie glaubte nicht, hatte es nie getan. Außer vielleicht an all die wirklichen Dinge dieser Welt, aber sie hätte ihr Leben niemals einer höheren, unfassbaren Macht unterstellt. Einer Macht, die sie nicht angreifen konnte. Nun schien es, die Mönche hätten Recht gehabt. Damals hatte sie zwar doch gespürt, dass die Männer, die sie gerettet hatten, sie sehr beeindruckt hatten. Sie war fasziniert gewesen, von der Ruhe in dem Kloster und von dem Frieden, der auch sie in seinen Bann zog, aber sie war noch nicht bereit gewesen darauf einzugehen. Es musste erst Juli kommen, um sie zu wecken. Nun konnte sie auch sagen, wann es angefangen hatte: Der Abend in ihrer Stube. Der Moment in dem die Erinnerungen kamen, die fremden Gefühle und in dem Raku sich seit Jahren zum ersten Mal wieder sah. Sie hatte Raku gesehen, die Raku, die damals unbedarft zum Militär gegangen war, die die noch unschuldig gewesen war. Als Raku die feuchten Tränen auf Julis Wangen unter ihren Händen spürte, musste sie den Schauer, der sie überkam, unterdrücken. Sie konnte nicht fassen, wie sie hatte zulassen können, dass Juli solche Dinge zustießen. Was immer sie so schockiert hatte, es war schlimmer gewesen, als alles was sie in drei Tagen mitten im Kriegsgeschehen gesehen hatte. Still hielt sie Julis Gesicht in ihren Händen, zog sie zu sich und blickte ihr fest in die Augen. Juli war noch immer benommen. Sie sah Raku, fühlte ihre kalten Hände und doch konnte sie nicht glauben, dass es vorbei war. Wie ein Schatten rasteten die Bilder ihrer Fieberträume vor ihren Augen und ließen sie nicht gehen, ließen sie nicht zurück in die Realität, sosehr sie auch wollte. Für einen Moment hielt sie inne, erwiderte Rakus sanften Blick und die Bestätigung, dass nun alles wieder in Ordnung war. So in Ordnung wie es nur sein konnte. Dann siegte die Sehnsucht, die sich die letzten Stunden scheu hinter all den überwältigenden Ängsten verborgen hatte. Sie hatte sie doch nur zurück gewollt. Die ganze Zeit. Raku zog sie näher an sich heran, bis sie ertrank in Julis grünen Augen. Aber gab es eine schönere Art zu sterben? Sicher nicht.
 
   „Es ist in Ordnung. Ich bin da“, flüsterte sie erneut.
 
   Nur Zentimeter trennten sie. Juli roch bereits das Salz auf Rakus Haut, spürte ihre Körperwärme und das Verlangen, nach dem was da kommen mochte, war schier unerträglich. Doch sie war unfähig sich zu bewegen, um die letzten Zentimeter zwischen ihnen endlich verschwinden zu lassen. Dann berührten sich ihre Stirnen. Es war nur eine simple Geste, nur eine Berührung, mehr nicht, aber für einen Augenblick war es als bliebe die Zeit stehen. Juli wusste, sie hätte mehr als bescheidenen Körperkontakt gewollt, mehr Bestätigung, mehr Nähe, mehr alles, aber sie wusste auch, dass es genug war und vielleicht mehr als sie sich erträumt hätte. Das Gefühl von Rakus Handflächen auf ihren Wangen und Rakus weicher Stirn an ihrer war mehr wert als jede der unzähligen flüchtigen Berührungen der letzten Tage. Es war eine Antwort.
 
   Es hatte einige Minuten gedauert bis sich die Situation soweit beruhigt hatte, dass die Nomaden erklären konnten, was passiert war. Kaum hatte Raku das Gefühl Juli loslassen zu können, tat sie es und ging wie eine Furie auf die Männer los, die ihr vor einigen Stunden Juli geraubt hatten. Raku hatte sie problemlos ausgemacht und hatte sie wild beschimpft. Nur Ser hatte sie zurückhalten können. Rakus Misstrauen war noch immer groß, auch gegenüber dem Mann, mit dem sie tagelang gereist waren, aber sie begriff schnell, dass sie mit ihrer Raserei nichts erreichen würde. Sie hielt inne und musterte die Nomaden, die sie mit einer Mischung aus Respekt und Unverständnis beobachtet hatten. 
 
   „Bitte, beruhige dich! Ich bin sicher, sie können dir erklären was passiert ist.“ 
 
   Ser bemühte sich seine Stimme nicht zu aufgeregt klingen zu lassen. Er hatte Angst, Raku könne erneut ausrasten. Raku trat einen Schritt zurück und blickte zu Juli, die mittlerweile aufgestanden war, um Raku im Notfall zurückzuhalten. Sie hatte sich soweit gesammelt, dass sie verstand was gerade passierte. Die alptraumhaften Phantasien schienen nun sehr weit weg, nicht weniger bedrohlich, aber doch so harmlos, dass Juli das Gefühl hatte, sich wieder der wirklichen Welt zukehren zu können. Diese Nomaden hatten sie entführt. Sie erinnerte sich dunkel an die letzte Nacht, aber nur so bruchstückhaft, dass sie nicht genau sagen konnte, was passiert war. Erwacht war sie das erste Mal, als sie bereits weit von den Zelten entfernt waren. Die plötzliche Erkenntnis, dass man sie von Raku getrennt hatte, dass sie nun absolut hilflos war, weil sie nicht wusste, wo sie war und wie sie sich verständigen sollte und was gerade passierte, lähmte sie. Und die Angst Raku könne etwas zugestoßen sein, machte alles nur noch schlimmer. Sie hatte versucht sich eine Weile wach zu halten und zu denken, aber es gelang ihr nicht. Schon nach kurzer Zeit übermannte sie die Erschöpfung. Juli nickte und suchte sogleich Rakus Nähe. Raku atmete tief durch, wie um sich selbst zu beruhigen und wie um sich daran zu erinnern, dass dies alles real war. Auch wenn es kaum zu glauben war. 
 
   „Gut, dann lass sie erklären! Ich glaube ohnehin nicht, dass ich im Moment im Stande wäre, es mit sechs eurer Männer aufzunehmen.“
 
   Auch Raku war ungewöhnlich müde. Der Moment, da sie erkannte, dass Juli in der Nähe war hatte ihr Kraft gegeben, aber nun kehrte das Gefühl zurück, dass der stundenlange Ritt in Angst sie ausgezehrt hatte. Ser war erleichtert. Doch bevor er seine Familienmitglieder höflich bat, Raku zu erklären was sie getan hatten und vor allem warum, machte er ihnen lautstark klar, was er von ihnen und ihrem Verhalten hielt. Die Männer waren die ältesten Söhne seiner Tante und deren Söhne. Im Gegensatz zu ihm lebten sie alle noch mit der Großfamilie und kümmerten sich gemeinsam um eine Herde. Ser war kein Ausgestoßener, aber dadurch, dass er nicht mehr bei seinem Clan lebte, sondern mit seiner eigenen Familie allein durch das Grasland zog, hatte er wenig Einfluss auf Entscheidungen in der Familie. Die Jüngeren bewunderten ihn und seinen Bruder für seinen Mut, den Schutz des Clans zu verlassen, die älteren aber verstanden seine Flucht eher als Beleidigung für ihre Traditionen. Es war ihm unbegreiflich, wie das was geschehen war, hatte passieren können. Er wusste, diese Männer waren noch misstrauischer als er, noch unerfahrener, was das Leben außerhalb Geisons anging, aber dennoch hatte er ihnen zugetraut, dass sie mehr Vernunft hatten. Sie hatten nicht mit der Heftigkeit von Rakus Zorn gerechnet. Letztendlich war sie doch nur eine Frau und umso unwahrscheinlicher erschien ihnen, dass Gefahr von ihr ausging. Andererseits, nachdem was sie in der letzten Nacht gesehen hatten...
 
   Sers ältester Cousin Geb versuchte Raku zu erklären, was passiert war. Als sie von Ser und Cha erfahren hatten, dass die beiden einen Soldaten aus Patrona und eine junge Frau aufgenommen hatten und sie nach Geison begleiteten, waren sie schockiert gewesen. Sie nahmen Geisons Erklärung, sich nicht einzumischen, sehr ernst und hatten Bedenken, dass es Schwierigkeiten geben würde, sollte jemand erfahren, dass Mitglieder ihrer Familie zwei Dissidenten ins Land gebracht hatten. Besonders viel wussten sie über Politik nicht, ihr Leben drehte sich um andere Dinge, aber sie wussten, dass König Abisha nicht umsonst seine absolute Parteilosigkeit erklärt und das Land abgeriegelt hatte. Auch die Tatsache, dass es sich um zwei Frauen handelte, konnte sie nicht beruhigen. Es war ihre Nationalität, die von Bedeutung war, nicht ihr Geschlecht. Cha und Ser konnten sie davon nicht abbringen. Und das Misstrauen der Männer wuchs nur noch, als Raku erschien, bewaffnet und offensichtlich sehr aggressiv. Als sie beobachteten, wie Raku, die blonde, junge Frau ins Zelt zurück stieß, fühlten sie sich darin bestätigt, dass etwas nicht stimmte. Einer von ihnen hatte spekuliert, dass diese Soldatin die junge Frau entführt hatte, zumindest schien ihr Verhalten wenig vertraut und noch weniger herzlich. Freunde konnten sie keinesfalls sein. Im Glauben, Cha und Ser würden mit Raku fertig werden, beschlossen sie Juli von der Soldatin zu befreien und in Sicherheit zu bringen.  Raku war sprachlos. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie Juli in der Nacht behandelt hatte. Sie hatte nicht bedacht, wie es auf andere wirken musste, dass sie einen streitsüchtigen, angriffslustigen Eindruck machte. Doch im Nachhinein konnte sie verstehen, dass man ihr Gebaren als Beschützer missverstehen konnte. Die Männer kannten keinen Krieg, kein Militär. Sie kannten Patrona nicht. Dennoch war das kein Grund, Juli einfach so zu entführen. Raku machte Ser darauf aufmerksam, dass sie nicht begreifen konnte, wie seine Verwandten so rücksichtslos sein konnten. Sie hatte die Nomaden als friedliche und einfühlsame Menschen kennen gelernt, solches Verhalten war einfach durch nichts zu entschuldigen. Auch nicht mit Angst. Sie hätten ja mit ihr reden können. Ser nickte stumm. Es war wie es war und seine Brüder hätten genauso gut recht haben können, dann hätten sie das getan, was sie immer taten: Helfen. 
 
   Raku war aufgefallen, dass Ser während des Gesprächs öfter die Worte ‚Set ba-djed’ wiederholt hatte. Sie verstand den Dialekt dieser Familie kaum und auch von diesem Satz ergab nur das Wort set für sie Sinn. Es bedeutete ‚Sie sind’. Sie fragte sich, was Ser den Männern zu erklären versuchte. Es schien wirkungsvoll zu sein, denn es brachte sie dazu, dass einige von ihnen Juli und sie ehrfürchtig beobachteten. Viele mit gesenktem Blick, der versuchte Entschuldigung zu sein. 
 
   Sie sind. Was sind wir? Oder besser: Was sind wir für Ser? Freunde? Ein Paar? Ba-djed. Sie glaubte, den Begriff schon einmal gehört zu haben, konnte ihn aber nicht einordnen. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Geb und seine Brüder waren untröstlich. Sie entschuldigten sich mehrmals, mit tiefen Verbeugungen und mit vor der Stirn gefalteten Händen. Raku konnte und wollte ihnen nicht verzeihen, auch nicht nachdem Juli ihr erklärt hatte, dass sie sich nicht erinnern konnte schlecht behandelt worden zu sein. Das war einfach nicht genug. Ihre Hilfsbereitschaft war ja gut und schön, aber ihre Art keine Fragen zu stellen ging ihr in diesem Fall zu weit. Genau das hatte doch dazu geführt, dass sie einfach unter falschen Annahmen hatten helfen wollen. Juli sah den Schmerz in Rakus Augen, die ganze Zeit. Sie wusste, dass sie der Grund dafür war. Wenn sie bedachte, wie Raku sich die letzten Tage immer wieder für sie aufgeopfert hatte und um ihre Sicherheit bemüht war, dann war dieser Tag ein Schlag in ihr Gesicht gewesen. Es fiel ihr schwer Raku nicht einfach um den Hals zu fallen und sie nur festzuhalten, um ihr zu versichern, dass alles in Ordnung war. Diesen Männern konnte sie verzeihen. Sie hatten helfen wollen, mehr nicht. Sie hatten gedacht, sie wäre in Gefahr gewesen. Konnte man ihnen das vorwerfen? Juli konnte sogar verstehen, dass die Männer Raku als Bedrohung wahrgenommen hatten. Raku war noch immer Furcht einflößend, wenn sie das wollte.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   „Ich kann das immer noch nicht glauben.“  
 
   Juli blickte zu Raku rüber, die neben ihr her ging, aber stumm und unverwandt auf den Boden zu ihren Füßen sah.
 
   „Was?“
 
   Es dauerte eine Weile bis Raku antwortete. Im Gegensatz zu Juli konnte sie nicht loslassen, was sie die letzten Stunden beschäftigt hatte. 
 
   „Dass du die Pferde nicht angenommen hast. Ich kann nicht mehr und der Gedanke daran, dass ich jetzt auf dem Rücken eines Pferdes sitzen könnte, macht mich schier wahnsinnig.“
 
   Raku hatte sich geweigert auch nur einen Meter weiter mit den Nomaden zu reisen. Alles Bitten und Betteln hatte nichts genützt, sie hatte die Männer brüskiert indem sie jeden Versuch, die beiden Frauen zu unterstützen ausgeschlagen hatte. Keine Pferde, keine Nahrung und vor allem keine Begleitung. Das Einzige, was sie ohne zu zögern nahm, waren zwei Felle gewesen. Aber das auch nur, weil sie genau wusste, dass sie und Juli sonst auf kurz oder lang in den Bergen erfrieren würden. Alles andere würde sie schon schaffen. Wie, das wusste sie auch noch nicht genau, aber es war nur eine Frage der Zeit bis ihr etwas einfiel. Juli, zu dem Zeitpunkt noch etwas mitgenommen, hatte nur kläglich protestiert, wobei sie ohnehin wusste, dass sie wenig Einfluss auf Rakus Entscheidungen haben würde. Sie ging also einfach mit und Raku hatte es ausgesprochen eilig. Eine kurze Verabschiedung von Ser, der sehr zerknittert wirkte und sich gar nicht oft genug für seine Familie entschuldigen konnte. Ein paar ausgesprochen feindselige Blicke für die anderen Nomaden und schon war Raku bei Chas Pferd, holte die restliche Ausrüstung und keine Stunde später hatten sie die ersten Kilometer Richtung Gebirge zurückgelegt. Keine Erklärungen, keine Diskussionen. Raku flüchtete erneut, nur diesmal nicht vor einer Bedrohung von außen, sondern vor ihren eigenen Gefühlen und ihrem verletzten Stolz, vor einer Bedrohung von innen.
 
   „Wir hätten mit ihnen sowieso nicht ins Gebirge gekonnt“,  antwortete sie knapp.
 
   Beinahe tat es ihr Leid nicht mehr tun zu können und noch mehr bereute sie es, Juli angeblafft zu haben. Aber es erschien ihr unbegreiflich, wie gerade Juli, die bisher so sensibel auf alles reagiert hatte, dass Raku zeitweise fürchtete sie würde irgendwann beim kleinsten Schusswechsel ohnmächtig werden, jetzt plötzlich so schnell zu vergessen schien was ihr widerfahren war. 
 
   Juli erkannte, dass die Diskussion damit beendet war. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Raku diese Sache so lang beschäftigen würde. Sie waren bereits seit mehreren Stunden schweigsam nebeneinander hergelaufen. Sie waren allein und für ihre Verhältnisse in Sicherheit. Die schneebedeckten Gipfel der Berge kamen stetig näher. Es war eigentlich doch das, was Raku sich gewünscht hatte, oder? Letztendlich war doch nichts passiert. Die Nomaden hatten helfen wollen. Juli hatte vor lauter Stress Alpträume gehabt, Raku hatte sie gefunden. Den Nomaden tat es Leid. Es war doch alles in Ordnung! Warum schien es Raku dann so zu belasten?
 
   „Und ich kann nicht glauben, dass du das alles schon vergessen hast“,  brach es aus Raku plötzlich heraus.
 
   Aus dem nichts war plötzlich das Gefühl gekommen, reden zu müssen. Sie würde sonst platzen! Früher oder später würde sie platzen. Sie wollte ja gar nicht wissen, was Juli hatte sehen müssen und ob es das war, was sie Nacht für Nacht sah. Sie wollte nur wissen, ob Juli noch wusste, dass sie etwas gesehen hatte und Raku war überzeugt, dass es so war. Das waren keine einfachen Alpträume gewesen. Sie konnte das einfach nicht mehr glauben. Seit sie angefangen hatte darüber nachzudenken, was man ihr damals im Kloster alles erzählt hatte und sie konnte nicht umhin eine Verbindung herzustellen. Da war mehr. Juli blieb abrupt stehen. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie wollte das nicht hören und vor allem es nicht diskutieren. Denn sie war sich nicht ganz sicher, ob Raku nur die Entführung durch die Nomaden meinte oder den Zustand in dem sie Juli gefunden hatte. Den Zustand, an den Juli sich nur noch sehr dunkel erinnerte. Nur einen Schritt später spürte Raku, dass Juli nicht mehr an ihrer Seite war und blieb ebenfalls stehen. Ihre Blicke trafen sich, sie hielten inne und Raku bereute es augenblicklich die Sache überhaupt erwähnt zu haben. Juli sah sie an, als sei Raku plötzlich verrückt geworden und das war ein Blick, den Raku definitiv nicht in Julis Augen sehen wollte. Rakus Atem stockte. Verdammt! Ich brauche sie nur anzusehen und ich würde am liebsten niederknien und sie bitten mich nie wieder zu verlassen. 
 
   „Es tut mir Leid“, flüsterte sie kleinlaut, „ich kann nur nicht verstehen, warum mich das so belastet und dich nicht. Vielleicht weil ich mein Versprechen gebrochen habe dich zu beschützen. Ich weiß nicht, vielleicht auch, weil du dich selbst nicht hast sehen können“, sie zögerte, „ich hab gedacht, sie hätten dir Gott weiß was angetan.“
 
   Juli blickte betreten zu Boden. Irgendwie ließ sie das Gefühl nicht los, dass Raku ihr nur die halbe Wahrheit erzählte. Sie wollte einfach nicht mehr wissen, wie sie sich gefühlt hatte. Ihre Augen brannten noch jetzt von all den Tränen, die sie vergossen hatte und ihr Herz drohte noch immer seinen Dienst zu versagen, wenn sie sich auch nur für einen Augenblick daran erinnerte, was sie so schockiert hatte. Es war das Gefühl des Regens auf ihrer Haut, der Geruch von Verwesung und Tod. Dieser unendliche Schmerz, der sie nicht losgelassen hatte und von dem sie nicht wusste, woher er kam. Auch wenn sie manchmal den Eindruck hatte, all dies sei verbunden gewesen mit Raku, denn es hatte begonnen, kaum hatte man sie getrennt und es war vorbei gewesen kaum hatte sie Raku gesehen. 
 
   „Ich möchte einfach nicht weiter drüber nachdenken, ok? Die Nomaden haben mir nichts getan, sie wollten mir helfen. Sie haben einen Fehler gemacht und sich entschuldigt. Es ist nichts passiert. Es war einfach zu viel für mich. Ich war völlig geschafft, als du mich gefunden hast. Du hast dein Versprechen nicht gebrochen. Du hast mich gerettet, wenn du so willst.“
 
   Juli lächelte plötzlich. Sie hatte Raku nicht kommen sehen, aber die Vorstellung wie Raku wild vor Zorn im Galopp auf die Zelte zugerast, noch im Lauf abgesprungen war und all die erwachsenen Männer vom Sers Familie zu Tode geängstigt hatte, nur um sie, Juli, zu retten - es war eine recht beeindruckende Vorstellung. 
 
   „Warum lachst du? Ich finde das nicht lustig.“  
 
   Raku war von ihrer Niedergeschlagenheit nicht abzulenken, obwohl sie zugeben musste, dass Julis Lächeln eine beeindruckende Wirkung hatte. Beinahe berauschend.
 
   „Entschuldige, ich habe mich gerade nur daran erinnert, dass ich mir, als ich klein war, immer vorgestellt habe, wie ein schöner Prinz mich aus diesem hässlichen, langweiligen Bauernhaus, in dem ich aufgewachsen bin, rettet. Ich hatte damals noch nicht daran gedacht, dass es auch eine Prinzessin sein könnte.“
 
   „Wie bitte?!“
 
   Raku war sichtlich irritiert darüber wie sich dieses Gespräch entwickelte. Sie hatte mir Juli darüber sprechen wollen, was in ihr vorging. Sie wollte keine dumpfen Anspielungen hören.
 
   „Naja, du auf einem Pferd. Mit diesem urtümlichen Fellumhang. Wütend und eilst zu meiner Rettung. Ich dachte nur.“
 
   Verärgert darüber, dass sie gerade in diesem Moment absolute Sprachlosigkeit ereilte, suchte Raku verzweifelt nach Worten. Juli war ein Phänomen. Wie kam sie jetzt, gerade jetzt auf eine solche Idee? Wie viele Tage waren jetzt vergangen? Nicht genug. Mit jeder Minute, die sie länger mit einander betrachten, wuchs der Gedanke in Juli, dass sie nie wieder jemand anders wollte. Dabei war noch nichts passiert. Hin und wieder mal eine Geste, eine Berührung, ein Blick, ein paar Worte. Irgendetwas an Raku zog Juli magisch an und es war nicht nur die Tatsache, dass sie sogar in einem speckigen, primitiven Fellumhang umwerfend aussah. Juli sah, dass Raku mühevoll nach Worten rang und beschloss der Situation ihr zu liebe ein Ende zu bereiten. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging sie weiter. Raku rang nach Luft. Hat sie das gerade wirklich gesagt? Ist es das, was sie in mir sieht? Für einen Augenblick polterten Rakus Gedanken ungewohnt unkoordiniert durch ihren Kopf und Raku hatte Mühe einen vernünftigen herauszupicken. Es mutete fast so an, als hätte Juli doch Interesse an ihr. Wie sonst käme sie auf den Gedanken, sie mit diesem Kindheitstraum in Verbindung zu bringen? Vergessen waren mit einem Mal die Alpträume, Trugbilder und religiösen Mythen, die ihr die vergangenen Stunden durch den Kopf gespukt waren. Dies hier war verdammt real und damit wichtiger, als alles andere.
 
   „Das war doch nur ein Märchen“,  brachte sie endlich hervor, als Juli bereits einige Schritte weiter war.
 
   Juli lächelte in sich hinein und schüttelte mit dem Kopf. Raku hatte sie noch nicht eingeholt.
 
   „Haben Sie keine Phantasie, Major?“
 
   

 
   

- Kapitel 10 - 
 
   Es kostete sie weitere zwei Tage Marsch, um den Fuß der Berge zu erreichen. Die Temperaturen waren empfindlich gesunken und sie rasteten nun nicht mehr ganz so oft, um ihre Körper nicht auskühlen zu lassen. Julis Verletzung heilte gut und sie hatte kaum Schmerzen, die Wunde schien sich nicht zu entzünden. Raku war beruhigt darüber, wie gut sie vorankamen, zumindest auf ihrem Weg nach Geison. Sie hatten oft in der Ferne Zelte von Nomaden gesehen, aber Raku lehnte es immer wieder ab, sich ihnen zu nähern. Wer konnte schon wissen, was dann wieder für eine Katastrophe über sie hereinbrechen würde. Ihre Marschverpflegung würde noch für einige Tage reichen, dann würde sie weiter sehen. Juli bereute es mittlerweile so mutig gewesen zu sein zuzugeben, was in ihr vorging. Sie war sich nicht sicher, ob Raku sie überhaupt richtig verstanden hatte, aber es war ihr nicht entgangen, dass Raku seitdem unberechenbarer geworden war. Mal suchte sie ihre Nähe, sowohl körperlich als auch im Gespräch und dann, manchmal nur ein paar Minuten später war das alles wie vergessen und sie war abweisend und kalt. Ganz so, als wäre sie sich selbst nicht sicher, was sie wollte. In den Nächten schlief auch Juli mittlerweile nur wenig und Raku quälte sich wie zuvor, so dass sie kaum ein Auge zumachte. Manchmal nickte sie ein, nur um einen Augenblick später völlig verstört aufzuwachen, und sie sich erst wieder beruhigen konnte, wenn sie Juli friedlich neben sich liegen sah.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Sie hatten den Gipfel der ersten Anhöhe erreicht, als der Schnee einsetzte. Erst langsam in feinen, weichen Kristallen, dann immer heftiger in immer größeren Flocken. So lange, bis das dichte Flimmern des Schnees in der Luft wie Nebel wirkte und alles in weißen Dunst hüllte. Schnell hatte sich eine dünne Schneedecke gebildet. Die Welt wurde hell, das Licht gleißend, als der Schnee es reflektierte. Eingehüllt in das unberührte Weiß, verloren auch die kahlen, nackten Stämme der Bäume ihren Schrecken, den sie leblos aus dem Boden ragend verbreiteten. Sie blieben einen Moment stehen und blickten hinunter ins Tal. Viel war nicht zu sehen, doch sie wussten weit in der Ferne, dort wo das grüne Dach des Waldes durch den Nebel schimmerte, da hatten sie Rakus Einheit zurück gelassen. In der Hitze, dem Regen und im Krieg. Juli streckte eine Hand aus und beobachtete die Schneeflocken, die sich auf ihr niederließen und schon bald durch ihre Körperwärme schmolzen. Ihr Körper war noch warm von den vielen Kilometern, die sie heute bereits gelaufen waren, doch je länger sie da standen, desto mehr spürte Juli wie sich die Kälte in ihrem Körper hocharbeitete. Sie atmete gierig die kalte, klare Luft, jedoch nur so lange bis sie in ihren Lungen zu brennen begann. Dann sah sie zu Raku rüber, die mit geschlossenen Augen in den Himmel blickte und die Berührungen des Schnees auf ihrer Haut genoss. Juli war aufgefallen, dass Raku immer gelöster wurde, je weiter sie sich vom Kriegsschauplatz entfernten. Es war zu spüren, dass sie sich freier fühlte.
 
   „Es wird noch kälter werden“,  sagte Raku plötzlich, als sie bemerkt hatte, dass Juli sie anstarrte.
 
   Juli entschied sich dazu, Rakus Worte zu überhören. Sie hatten doch ohnehin keine Wahl, oder? Vielleicht würde sie sich keine Sorgen machen, wenn sie es schaffte es zu ignorieren. Stattdessen lächelte sie.
 
   „Ich habe noch nie Schnee gesehen.“ 
 
   Raku öffnete die Augen und drehte sich augenblicklich zu ihr um.
 
   „Wie? Du hast noch nie Schnee gesehen?“
 
   Juli streckte wieder ihre Hand aus und beobachtete die Schneeflocken. Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Da wo ich geboren und aufgewachsen bin, schneit es nicht. Ich kannte Schnee nur aus dem Fernsehen.“
 
   Raku lächelte und erinnerte sich an ihre Kindheit. Sie hatten jeden Winter Schnee gehabt und es war jedes Mal ein großes Ereignis für alle Kinder. Stundenlang hat sie dann mit ihrem Bruder draußen in den kleinen Gassen zwischen den Häusern gespielt, auch dann noch, wenn der Schnee bereits vom Dreck und dem Staub der Straßen und Autos fast schwarz war. Es war Schnee. Sie freute sich noch heute, wenn sie Schnee sah, fühlte, roch. Es war wie damals, als noch alles in Ordnung war. Sobald sie Gelegenheit dazu hatten, würde sie Juli zeigen, was sie als Kind verpasst hatte. Beim Gedanken daran lächelte sie abwesend, ohne es zu merken. 
 
   „Warum grinst du so?“
 
   Raku zuckte mit den Schultern.  
 
   „Ich hab mich an ein paar Dinge erinnert.“  
 
   Sie studierte Julis Gesichtsausdruck aufmerksam und fragte sich, wie weit das hier gehen würde. 
 
   „Was denn?“
 
   „Nein, nein. Schon gut“,  Raku schüttelte schnell den Kopf, es war keine Zeit sentimental zu werden, „ich fürchte du wirst noch viel mehr Schnee sehen.“
 
   „Im Moment gefällt es mir noch.“ 
 
   „Da sprechen wir noch mal drüber, wenn es kälter wird.“ 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
    
 
   Mit jedem Schritt, mit jedem Höhenmeter, mit jeder Minute, die sie weiter marschierten wurde die Schneedecke dichter und höher. Sie hatten die Hosen in die Militärstiefel gesteckt und diese fester zugeschnürt, damit die Feuchtigkeit nicht hinein konnte. Es war kalt geworden, sehr kalt. Die Felle waren bereits mit einer dünnen Schicht von Eiskristallen bedeckt und das Atmen wurde schwerer. Langsam und ruhig machten sie Meter um Meter gut. Stunde um Stunde verging, in denen sie schweigend nebeneinander her liefen, schweigend, wegen der Kälte, schweigend, weil sie nicht wussten, was sie sagen sollten. Es war noch vieles zu sagen, dachte Juli immer wieder, aber sie hatte das Gefühl, dass es warten musste. Sie würde sich nie an die körperliche Anstrengung gewöhnen und so leichtfüßig wie Raku jedes auch noch so große Schneefeld überqueren. Jetzt jedoch fühlte sie sich sicherer als je zuvor und das, obwohl Raku noch kein Wort darüber verloren hatte, wie nah sie ihrem eigentlichen Ziel waren. Manchmal, nur für einen kurzen Augenblick, kam es Juli so vor, als würden sie nur laufen ohne zu wissen wohin, dann aber machte Raku eine Biegung, wo keine nötig gewesen wäre und Juli war wieder versichert, dass Raku wusste woher sie gehen mussten. Die Kälte nagte sehr an ihr. Das Fell spendete Wärme und Juli fühlte, dass sie nie ganz auskühlen würde, aber an diesen und jenen Stellen zog der frostige Wind doch unter ihre Kleider und brannte auf ihrer Haut. Hin und wieder warf Juli einen Blick zur Seite, betrachtete Raku, die es, noch immer oft in ihren eigenen Gedanken versunken, kaum bemerkte. Raku war ruhig geworden und es ging ein ganz anderes Gefühl von ihr aus. Sie wirkte gelassen, nicht mehr so gehetzt, fast ein bisschen zufrieden. Nach einem weiteren kurzen Anstieg hatten sie ein Plateau erreicht. In der Ferne vor ihnen die hohen Gipfel des Gebirges von Geison, direkt unter ihnen ein kurzes Tal, ein flacher bewaldeter Abschnitt, bevor es hoch ging in eine atemberaubende Landschaft aus zerklüftetem Gestein und schneebedeckten Felsen. Raku blieb stehen und blickte um sich, als würde sie etwas suchen, dann nahm sie den Rucksack von ihren Schultern und stellte ihn in den Schnee. Sie rückte das schwere, gefleckte Fell um ihre Schultern zurecht und kniete sich hin. Es dauerte nur einen Augenblick dann zog sie ihr Sturmgewehr und die restliche Munition heraus. Juli beobachtete sie entgeistert.
 
   „Was willst du damit? Du hast doch gestern gesagt, dass du es nicht mehr brauchst.“
 
   Raku nickte. „Ja, ganz genau.“ 
 
   Und im selben Moment nahm sie das Gewehr und die Munition und warf sie mit kräftigem Schwung hinter sich in den Schnee. Vielleicht war das rücksichtslos, sie konnte ja nicht wissen, ob es jemals jemand finden würde, aber sie wusste sonst nicht, was sie tun sollte, denn eines stand fest. Sie konnte nicht schwer bewaffnet die Grenze überschreiten. Sie war ohnehin schon verärgert darüber, dass sie nicht eher daran gedacht hatte. Im Grasland hätte sie es noch vergraben können. Glück war nur, dass es ihr früh genug eingefallen war. Dann schnürte sie den Rucksack wieder zu, nahm ihn auf den Rücken und Juli an die Hand. Sie zog die verdatterte Juli ein paar Meter weiter und blieb dann widerstehen, nur um sie breit anzulächeln. 
 
   „Willkommen in Geison!“
 
   Juli konnte nicht anders, als Rakus Lächeln zu erwidern, nicht etwa weil sie sich darüber freute endlich angekommen zu sein, sondern weil dieses Lächeln sie ohne Vorwarnung ohne Rückhalt mitriss. Raku hatte die letzten Tage selten gelächelt und kaum war eines dieser Lächeln so warm und ehrlich gewesen, wie dieses. Sprachlos blickte sie Raku an und bemerkte amüsiert wie sie nervös wurde. 
 
   „Du sagst ja gar nichts.“
 
   „Ich bin irritiert“, Juli brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, „das war alles? Keine Wachposten? Man kann einfach so über die Grenze gehen? Kein Zaun?“
 
   Als Raku bemerkte, dass Juli ins Reden geriet, unterbrach sie sie.
 
   „Juli, auch wenn sie euch in der Schule etwas anderes beibringen, aber Geison ist kein Bauernstaat.“  
 
   Sie lächelte, zog Juli an sich heran, die für einen Augenblick glaubte, die plötzliche Nähe würde sie ohnmächtig werden lassen, und deutete in den Himmel. 
 
   Ein Grollen kam näher. Fast wie, Juli stutzte, fast wie ein Flugzeug. Das Grollen wurde tiefer und lauter und nur Sekunden später donnerte ein Jet über ihre Köpfe hinweg. Er war klein und schwarz, flog sehr tief und drehte sogleich wieder ab.
 
   „Geison überwacht seine Grenzen per Satellit. Ein paar hundert Kilometer von hier, hinter dem Gebirge ist ein Luftwaffenstützpunkt. Sobald sie Aktivitäten an den Grenzen bemerken, wird einer von denen“, sie deutete in den Himmel, „losgeschickt, um weitere Informationen zu sammeln. Daher habe ich meine Waffe weggeworfen. So wie wir jetzt sind - zwei Frauen eingehüllt in Felle - sind wir keine Bedrohung und sie werden uns in Ruhe lassen und sich erst wieder mit uns beschäftigen, wenn es an der Zeit ist.“
 
   Juli wusste nicht ganz wohin mit sich. Die Flut an Informationen, die da auf sie einströmte, war beinahe genauso unbegreiflich wie der Überschwang von Gefühlen, den der Körperkontakt mit Raku in ihr auslöste. Sie wusste weder was sie sagen, noch was sie denken sollte. Man belog sie sogar in der Schule. Kein Wunder, dass sich kein Mensch in ihrem Land für irgendetwas interessierte. Sie wurden dumm gehalten.
 
   „Was ist? Du guckst so komisch?“  Raku lächelte noch immer. Es war eine gigantische Last von ihr abgefallen, jetzt, da sie wusste, dass sie nicht mehr in Patrona waren. Vielleicht war da noch ein Rest Unsicherheit, weil sie nicht wusste, ob sie in Geison bleiben konnte, aber das war nicht genug, um ihr Herz weiterhin zu verdunkeln.
 
   „Nichts, ich bin erstaunt“,  Juli erwiderte mühsam Rakus Lächeln.
 
   Mein Gott, mir ist gerade nach allem, aber nicht nach Lachen zumute, dachte sie, und wagte es kaum sich in Rakus Armen zu bewegen. Diese Anspannung, diese Sehnsucht. Das musste doch auch Raku merken. So blind konnte sie gar nicht sein.
 
   „Das war ich auch, als ich es zum ersten Mal gehört habe. Aber so ist es nun mal. Geison ist ein faszinierendes Land. Sie sind sich ihrer Traditionen treu geblieben, wie die Nomaden zum Beispiel, aber sie haben trotzdem keine Scheu zu forschen und ihre Kultur weiter zu entwickeln.“
 
   Raku stockte. Sie hatte Juli noch immer im Arm, sie blickten gemeinsam dem Jet nach, der in der Ferne als kleiner schwarzer Punkt hinter dem Gebirge verschwand. Plötzlich hatte sie bemerkt, wie angespannt Julis Körper war und dass sie schwerer atmete. Dann fiel ihr auf, dass das ein bisschen zu viel Nähe auf einmal war. Nicht jetzt, dachte sie, es geht jetzt nicht! Sie trat einen Schritt zurück.
 
   Juli war enttäuscht, aber nicht verwundert. Raku hatte sich in den letzten Tagen oft auf dieselbe Weise zurückgezogen. Juli war sich nicht sicher, woran es lag. Sie fühlte, dass da etwas zwischen ihnen war. Es war schwerlich zu leugnen, aber offensichtlich spürte Raku es entweder nicht oder sie hielt es nicht für richtig, dem nachzugehen. 
 
   „Wie weit ist es noch bis zu diesem Kloster?“ 
 
   Raku überlegte, den Blick zu Boden gesenkt.
 
   „Eigentlich könnten wir es morgen Abend erreicht haben“, sie deutete wieder auf den Horizont, „es liegt hinter diesem Tal, dort zwischen den beiden Gipfeln. Wir müssen es heute noch bis in den Wald dort unten schaffen, dann können wir rasten. Morgen werden wir uns den Anstieg vornehmen. Wir müssen es in einem Tag dort hoch schaffen. Wir können dort nicht rasten, weil-“
 
   „Weil wir erfrieren würden“,  ergänzte Juli und seufzte.
 
   Der Anblick der Berge auf der anderen Seite des Tals beruhigte sie keineswegs. Sie vertraute Rakus Urteil, aber sie war dennoch unsicher, ob sie eine solche Strecke, mit einer solchen Steigung in einem Tag bewältigen konnte. Vor allem bei wenig Rast und nur noch sehr dürftigen Mahlzeiten.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Die Dämmerung brach schnell herein. Die Sonne, die beinahe den ganzen Tag hoch und hell am Himmel gestanden hatte, verschwand nun eilig hinter den riesigen Gebirgszügen. Als sie den Waldrand im Tal erreicht hatten, war es bereits dunkel. Feuerholz zu finden, in kurzer Zeit und ohne Juli lang aus den Augen zu lassen, war nicht unbedingt leicht. Raku entfernte sich einige Schritte, drehte sich um, ging wieder einige Schritte, sammelte ein paar Äste zusammen, und warf wieder einen Blick über ihre Schulter. Immer und immer wieder bis sie genug Holz zusammen hatte. Es war Unsinn. Was hätte Juli passieren sollen? Sie waren in Geison. Hier waren keine Soldaten der Omina, keine Suchtrupps aus Patrona. Sie waren inmitten eines wild zerklüfteten Tals in den Bergen. Hier war niemand, abgesehen von ein paar wilden Tieren, die Menschen nicht kannten und sich vor Angst nicht heraustrauen würden. Warum nur konnte sie dann Juli nicht einen Augenblick aus den Augen lassen? Das Feuer wärmte und trocknete die Felle. Der Wind war noch immer eisig, so geschützt ihr Lagerplatz auch war, dennoch begann Juli sich zu entspannen. Die Erholung würde ihr gut tun und vielleicht war es doch möglich, dass sie das Kloster am nächsten Abend erreichen würden. Im Grunde wusste sie ja nicht, was sie erwartete, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass man ihnen feindselig begegnen würde und daher war ihr jede Art von Gastfreundschaft recht: Essen, ein warmes Bett, sich waschen. Beim Gedanken daran wurde ihr zwar nicht wärmer, aber sie fühlte sich wohler. 
 
   „Es wäre wärmer, wenn wir nebeneinander sitzen würden“,  sagte Raku plötzlich, die abwesend im Feuer herumstocherte.
 
   Juli blickte sie an und lächelte. Sie wusste, es war nur einer von Rakus praktischen Gedanken, aber sie konnte dennoch nicht umhin zu glauben, dass es durchaus auch ein unauffälliger Annäherungsversuch hätte sein können. Seit der Begebenheit vom Mittag, als sie die Grenze nach Geison überschritten hatten, war besonders Raku jedem Körperkontakt geradezu panisch aus dem Weg gegangen, wenn er nicht unausweichlich gewesen war. 
 
   „Du bist diejenige, die sich auf die andere Seite des Feuers gesetzt hat.“
 
   Raku nickte. Und nach einer Weile lächelte sie vorsichtig. In der Tat, es war ihr Fehler. Julis Gegenwart machte sie zunehmend nervös, unruhig und irgendwie kopflos. Mit jeder weiteren Stunde, die sie miteinander verbrachten, rückten sie näher aneinander heran. Vielleicht nicht immer im tatsächlich körperlichen Sinne, aber doch auf eine Art und Weise, die Raku in ihrer Intensität Kopfzerbrechen bereitete. Juli schien da definitiv sehr, sehr unbefangen zu sein. Raku war aufgefallen, dass Juli diese Nähe durchaus genoss. Es war ja nicht so, dass sie das nicht auch tat. Es war geradezu erholsam nach jahrelanger Einsamkeit durch Armee und Krieg mal wieder etwas Echtes zu spüren. Etwas, das nicht ihrer Eroberungslust, ihren primitiven Instinkten oder ihrer Langeweile entsprungen war. Sie war sich sicher, dass Julis Zuneigung, egal wie weit sie nun ging, echt war. Nicht diese kindliche, einfältige Bewunderung ihrer Soldaten und mit Sicherheit nicht diese hirnlose Lustbefriedigung, die ihr hin und wieder über ihre Einsamkeit hinweg geholfen hatte. Es war echt und es fühlte sich wunderbar an. Dann aber, irgendwann, konnte sie es nicht mehr unterdrücken und die Schatten der Träume, die sie verfolgten, klammerten sich an all diese Gefühle und Raku empfand Reue, unglaubliche Schuld und konnte mit all diesen Gefühlen plötzlich nichts mehr anfangen. Ihr mangelte es so sehr an Klarheit, dass sie am liebsten gar nichts gefühlt hätte und zog sich zurück. Sie sparte sich eine Antwort und nahm stattdessen ihre Felle und Decken und ging zu Juli. Für einen Augenblick wog sie ab was ihr lieber war, frieren oder Julis Nähe. Sie entschied sich für einen Kompromiss. Nicht zu nah und nicht zu fern, gerade der richtige Abstand. 
 
   „Schlaf du zuerst“, Juli versuchte einen Blick auf Rakus Augen zu erhaschen, „ich hab gesehen, dass du letzte Nacht wieder nicht geschlafen hast. Ich kann noch ein paar Stunden wach bleiben.“
 
   Raku schüttelte den Kopf. „Sicher nicht. Du bist müde, ich habe mehr Kondition als du und mal abgesehen davon kann ich sowieso nicht schlafen.“
 
   „Du hast seit Tagen nicht richtig geschlafen. Komm schon, irgendwann schläfst du auch ein.“
 
   „Nein, ich kann nicht.“  … und ich will nicht.
 
   Erst jetzt drehte sich Raku zu ihr, wandte ihren Blick vom Feuer weg, und sah Juli auf eine Art an, die jeglichen Protest sofort unterband. Juli gab auf. Raku war stur, da war nichts dran zu ändern und sie hatte am heutigen Abend keine Motivation mehr, sich damit auseinander zu setzen. Ihr blieb nur das Vertrauen darin, dass Raku ihre Kräfte gut genug einschätzen konnte, damit sie am morgigen Tag nicht diejenige sein würde, die den Anstieg nicht schafft. Dieses Szenario war nach allem, was Juli bisher gesehen hatte kaum vorstellbar. Es wurde still, nur das Knistern des Feuers war zu hören und Julis Magenknurren. Sie bemühte sich es zu ignorieren, aber so wie jetzt würde es ihr nicht gelingen, soviel stand fest. Der Blick ins Feuer lenkte nicht genug ab und Rakus ablehnende Haltung machte alles nur noch schlimmer. Bis zu dem Vorfall bei den Nomaden hatte Juli geglaubt, Raku würde endlich auftauen und es würde endlich etwas passieren, aber nichts dergleichen. Manchmal überkam sie der Gedanke, was wohl passiert wäre, wenn sie sich unter anderen Umständen getroffen hätten und beinahe im gleichen Moment war sie sich sicher, dass es so hatte kommen müssen. Es fühlte sich zu richtig an. Es fühlte sich an, als sei es immer so gewesen und das machte es nur noch schwieriger die Sehnsucht zu ertragen.
 
   „Du wirst in Geison bleiben, oder?“ 
 
   Vielleicht würde Raku sich wenigstens auf ein Gespräch einlassen.
 
   Raku nickte matt.
 
   „Ja, wenn sie mich lassen. Ich glaube nicht, dass ich nach Patrona zurück kann, aber das habe ich dir ja schon erklärt.“
 
   Nur der Verdacht Raku verlassen zu müssen, um ihre Familie wieder sehen zu können, verursachte einen Tumult in Julis Gedanken. Sie konnte nicht wieder ohne Raku sein. Warum auch immer. Vielleicht hatte sie sich nur an sie gewöhnt. Was auch immer es war, sie konnte sie nicht wieder gehen lassen.
 
   Es widerstrebte Raku daran zu denken, dass sie bald ohne Juli auskommen musste. Sie würde sie nicht zurückhalten und sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, damit Juli zurück nach Patrona kam, doch gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sie wieder allein ließ. Wieder?
 
   Die Idee kam plötzlich, aber erstaunt war Juli nicht. 
 
   „Raku hättest du etwas dagegen, wenn ich eine Weile bleibe? Bei dir.“
 
   Kaum hatte sie das gesagt, fürchtete sie, es würde Raku wieder von ihr wegtreiben.
 
   „Ich meine in Geison natürlich“, korrigierte sie sich schnell.
 
   Raku wandte ihren Blick von den Flammen und sah Juli an. Ihre blauen Augen klar und beinahe lächelnd vor Glück. Bei mir? Sie will bei mir bleiben.
 
   „Nein, natürlich nicht. Bleib, wenn du möchtest! Aber willst du nicht nach Hause?“
 
   Juli zuckte mit den Schultern. Ihre Blickte trafen sich und Juli hielt sich nur aus Selbstzweifeln zurück, was ihr augenblicklich durch den Kopf schoss: Ich bin zu Hause. 
 
   „Doch. Aber in erster Linie möchte ich sicher sein. Ich will keinen Krieg, keine Flucht und keinen Hunger. Ich will Ruhe.“
 
   „Und deine Familie?“
 
   Juli lächelte. Die Frage klang aus Rakus Mund etwas unpassend.
 
   „Raku, ich habe meine Familie in den vergangenen zwei Jahren genau drei Mal gesehen, zweimal zu Feiertagen und einmal, um ihnen zu sagen, dass ich... na ja, bevor ich deiner Einheit zugeteilt wurde, bin ich auch noch mal da gewesen. Ich liebe sie, aber ich denke, es genügt, wenn ich ihnen sage, dass es mir gut geht, wo ich bin, wenn ich mit ihnen spreche eben.“ Das hat immer genügt. 
 
   „Und deine Arbeit?“
 
   „Meine Arbeit?“  Juli richtete sich auf und warf Raku einen herausfordernden Blick zu. „Sag mal willst du nicht, dass ich bleibe?“
 
   Raku erschrak. Hatte das etwa so geklungen? Sie wollte nichts lieber, als dass Juli blieb. Das würde sie ihr zwar jetzt sicher nicht sagen, aber das war kein Grund.
 
   „Doch. Ich meine... ja, natürlich, will ich, dass du bleibst, wenn du das willst.“
 
   Kann das nicht aufhören? Sie versuchte sich zu fassen. Ihre Gefühle zeigten sich zum ersten Mal wieder in Dimensionen, die Raku völlig ohne Vorwarnung übermannten. 
 
   „Ich wollte sagen, ich würde mich freuen, wenn du bleibst. Ich möchte nur nicht, dass du es bereust.“
 
   „Warum sollte ich es bereuen? Es ist seltsam. Es sind so viele Dinge passiert, schreckliche Dinge, schöne Dinge, aber ich bereue meine Entscheidung nicht mehr. Ich wäre sonst nicht hier und ich hätte dich nie kennen gelernt.“
 
   Juli empfand es im ersten Moment nicht so, aber je länger sie Raku betrachtete, desto klarer wurde ihr, dass sie sehr provozierend geklungen haben musste. Sie wollte Raku zu keiner Aussage zwingen, aber sie wollte etwas, irgendetwas, das diese Bestie, die immerzu nach mehr Nähe, mehr Raku, verlangte, in ihr zur Ruhe brachte. Raku wusste nicht, was sie antworten sollte. War es das, was sie hören wollte? Sollte sie es einfach zulassen? Aber sie hatte noch immer Zweifel wohin es sie führen würde und vor allem woher diese Intensität kam. Ihre Stimme gehorchte ihr nicht.
 
   „Ich werde dich vermissen, wenn du gehst.“
 
   Raku sah weg, wandte ihren Blick zurück zu den Flammen. 
 
   Juli schloss die Augen und fragte sich, wie lang Raku es noch schaffen würde, ihre Fassade aufrecht zu erhalten oder wann sie es schaffen würde, diese Mauern einzureißen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog sie ihre Felle weiter ein Stück näher an Raku heran und drückte sich an sie, so gut es eben möglich war. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Sie waren geblieben bis sie sich erholt hatten und ihnen das Feuerholz ausgegangen war. Juli hatte hin und wieder für ein paar Minuten die Augen geschlossen, aber nie besonders fest geschlafen. Ihre Glieder waren kalt und steif, als sie aufbrachen. Die Felle und das Feuer hatten zwar einiges an Wärme gespendet, aber nicht genug, um gegen den eisigen Wind anzukommen.
 
   „Ich glaube, es gibt in Patrona keinen Ort, der so kalt ist.“ 
 
   Juli nickte und ging einen Schritt schneller, um mit Raku mitzuhalten. Es war fast Mittag, als sie das Tal durchquert hatten und sich an den ersten Anstieg machten.
 
   „Das glaube ich auch. In Rambur ist es nie so kalt, dass man mal eine Jacke brauchen könnte.“
 
   Juli war bereits am Morgen aufgefallen, dass Raku ungewöhnlich gesprächig war. Vielleicht musste sie sich ablenken, weil sie müde war oder vielleicht hatte ihr Gespräch von letzter Nacht doch Spuren hinterlassen.
 
   „Man sieht dir das an.“ Raku lächelte und widerstand dem Drang Juli durch die blonden Haare zu wuscheln. 
 
   „Was?“
 
   „Das du aus dem Süden kommst. Die blonden Haare, dunkle Haut, die Sommersprossen.“ ... und seltsamerweise gefällt mir das. Rakus Lächeln verschwand, als Juli ihr einen wissenden Blick zu warf, beinahe, als könne sie Gedanken lesen.
 
   Juli grinste, als sie Rakus versonnenen Gesichtsausdruck bemerkte. 
 
   „Du hast mir nie gesagt, woher du kommst. Leider kann man dir das nicht ansehen.“
 
   „Aus Melos.“
 
   „Melos. Die Stahl-Stadt“, stellte Juli knapp fest.
 
   Raku nickte.  „Genau. Ich bin im Zentrum der Stadt aufgewachsen, in einem Hochhaus, nahe dem Güterbahnhof.“
 
   „Klingt nicht sehr idyllisch.“  
 
   Im Stillen beschloss Juli Raku, sobald es möglich war, nach Rambur zu bringen. Sie stellte sich für einen Augenblick vor wie es sein könnte. Mit ihr am Strand liegen, in der Sonne braten, schwimmen gehen, gut essen, an der Promenade ein wenig flanieren, die klare Luft und das Glitzern des Meeres genießen.
 
   „Doch, manchmal war es ein bisschen idyllisch. Morgens, wenn die Sonne hinter den Hochöfen aufgeht und die Gleise in ein rostiges, warmes Rot taucht. Die Stadt, die langsam erwacht.“  Raku blickte neben sich und musterte Juli von der Seite, die ihr gar nicht zugehört zu haben schien. Sie stieß sie vorsichtig an.
 
   „Hast du mir überhaupt zugehört?“
 
   Juli schreckte auf und lachte.  „Oh, entschuldige. Ich habe an Rambur gedacht.“
 
   „Danke! Da rede ich und rede und du-“
 
   „Es tut mir Leid, wiederholst du es?“
 
   „Nein.“  Raku lächelte.  „Natürlich nicht. Jetzt hast du’s verpasst. Selbst schuld.“  
 
   Da ist sie. Da ist sie! Das ist Raku. Der Schalk in ihrem kalten Herz lugte mutig hervor und grinste Juli listig an. Raku wusste nicht woher ihre gute Laune plötzlich kam. Sie hatten noch einen harten Tag vor sich und es gab eigentlich nichts worauf sie sich hätten freuen können, solange sie nicht sicher wussten, dass sie das Kloster erreichen würden. Vielleicht lag es daran, dass sie es für den Moment erfolgreich geschafft hatte, ihre Zweifel zu verdrängen und ihre Angst. Da sie in der Nacht nicht geschlafen und Juli sie für einige Stunden abgelenkt hatte, waren die Träume ausgeblieben. Der bittere Nachgeschmack war noch da, dieses dumpfe Gefühl von Schuld war geblieben und vor allem die Sehnsucht war größer als je zuvor. Doch Julis Nähe, Julis Lächeln. Es entschädigte für alles und mittlerweile war es mächtig genug, um Raku abzulenken. Sie würde bald Gelegenheit genug haben, sich mit diesen Gedanken zu beschäftigen und wer weiß, vielleicht würden sie sich auch ganz von selbst auflösen. Vielleicht war es doch nur der mangelnde Schlaf, die Angst und der Stress. 
 
    
 
   

 
   

- Kapitel 11 - 
 
   Der Pass war schmaler geworden. Es hatte vor ein paar Stunden aufgehört zu schneien und die Luft war in dieser Höhe klar, aber eisig. Unter ihnen breiteten sich das Tal, die Hügel an der Grenze und dahinter das Grasland aus. Juli war erschöpft, nicht nur weil Raku ihr wenige Pausen gegönnt hatte, sondern auch weil die Luft dünn geworden war. Sie hatte Kopfschmerzen und setzte nur noch einen Fuß vor den anderen, immer Raku hinterher. Ihre Gespräche waren schon vor einiger Zeit verstummt. Raku hatte längst bemerkt, dass Juli zunehmend schwächer wurde und sie hätte sie gerne aufgemuntert, ihr geholfen oder irgendetwas gesagt, doch auch sie war müde und der Sauerstoff war wertvoll. Eine weitere Rast konnten sie sich nicht mehr leisten. Die Sonne würde bald anfangen unterzugehen und sie konnten die Nacht unmöglich im Gebirge verbringen. Raku wusste, es konnte nicht mehr weit sein, aber ganz sicher war sie nicht, denn als sie das letzte Mal über diesen Pass gegangen war, war sie selbst fast bewusstlos. Sie konnte sich nur noch sehr dunkel daran erinnern, wie die Nomaden sie hier hoch geschleppt hatten. Nach einigen weiteren Metern blieb Raku plötzlich stehen. Der Pass hatte ein flacheres Stück erreicht. Sie manövrierte ihre Hand unter dem Fell hervor und griff nach Julis Arm. Vorsichtig gab sie ihr Halt und zog sie weiter. Es kann nicht mehr weit sein. Es kann nicht mehr weit sein. Der Gedanke hatte sich selbstständig gemacht, doch Raku konnte nicht sicher sein, wie viel Wahrheit in ihm steckte.
 
   „Raku, wie lange müssen wir noch gehen?“  flüsterte Juli plötzlich in die Stille.
 
   „Eine Stunde, vielleicht zwei. Nicht mehr lange“, antwortete Raku, nur um irgendetwas zu sagen. Wahrscheinlich war es länger als das. Sie wusste es nicht. Aber sie hatte ohnehin kein Zeitgefühl mehr und Juli ging es sicherlich ähnlich.
 
   Die Müdigkeit hatte Rakus Instinkte geschwächt. Der tagelange Schlafentzug und die Höhenluft taten ihr übriges. Erst als die Jungen bereits vor ihr standen, hörte sie ihre Stimmen. Sie blickte auf und sah eine Gruppe junger Mönche, die ihnen entgegen kam. Sie waren eingehüllt in dicke, braune Gewänder und ihre Köpfe waren versteckt in wollenen Mützen. Raku wusste nicht was sie sagen sollte. Träumte sie? Hatten sie es geschafft? Die Mönche waren stehen beblieben und musterten die beiden Frauen mit weit aufgerissenen Augen. Keiner von ihnen hatte je einen fremden Menschen gesehen. Aber vor allem hatte keiner von ihnen je jemanden gesehen, der so unvorbereitet zu Fuß die Berge überquert hatte. Einer der Jungen trat hervor und ging näher an Raku heran. Er suchte ihren Blick und beobachtete sie aufmerksam. Dann verbeugte er sich plötzlich, die Hände vor der Stirn gefaltet.
 
   „Raku. Set Raku. Raku em Patrona.”
 
   Weder Raku noch Juli nahmen wahr, dass der kleine Mönch Rakus Namen kannte. Sie waren nur froh, als sie endlich begriffen, dass sie es geschafft hatten. 
 
   Sie waren gerettet.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Das Kloster tauchte plötzlich, wie aus dem Nichts zwischen den Bergen auf. Ein schmaler, verschneiter Pfad führte zu einem Nebeneingang, durch den die kleine Gruppe den Innenhof betrat. Die dicken, hohen Mauern waren mit Schnee bedeckt und die Gebäude am Hang ragten hoch über ihren Köpfen in den blauen Himmel. Überall eilten Mönche über ausgetretene Wege durch den Hof, wieder andere standen zusammen in der Kälte und unterhielten sich. Es war ein geschäftiges Treiben und zuerst schien niemand die Neuankömmlinge zu bemerken. 
 
   „Ii! Ii! In was!“
 
   Einige Mönche versammelten sich um sie und redeten wild durcheinander. Juli wusste gar nicht wohin sie zuerst sehen oder hören sollte. So viele Eindrücke strömten auf sie ein, die sie in ihrer Erschöpfung gar nicht richtig verarbeiten konnte. Doch plötzlich näherte sich ihr ein älterer Mönch, verbeugte sich und nahm sie bei der Hand, zog sie von Raku weg ohne ein Wort der Erklärung zu verlieren. Juli wehrte sich vorsichtig, blickte zurück zu Raku, die ihr zu nickte.
 
   „Geh! Es ist in Ordnung! Sie bringen dich zu einem Arzt. Mach dir keine Sorgen! Ich komme nachher.“
 
   Rakus Stimme war ruhig und so voller Vertrauen, dass Juli dem Mann nun ohne zu zögern folgte. Ein letzter Blick zurück, um sich zu versichern, dass Raku noch da war, zwischen all den Mönchen in ihren rotbraunen Kutten, die sie fast alle um einen Kopf überragte, dann betrat sie mit dem älteren Mönch das Kloster.
 
   „Ii! Ii!“  
 
   Der Mönch zog sie immer weiter, jede Bitte begleitet von einer Verbeugung. Er war nachdrücklich aber höflich. Die Hallen und Flure waren karg, unter ihren Füßen der blanke Stein, nur hin und wieder lang ein breiter, brauner Teppich, um die Kälte fern zu halten. Sie gingen an kleinen Kammern vorbei, dann an Schreinen, durch eine große Halle und wieder ein Schrein. Immer wieder neue Flure und Gänge, niedrig und mit schmalen, langen Fenstern, die dem kalten Wind Einlass gewährten, in vereinzelter Regelmäßigkeit versperrten milchig weiße Vorhänge den Blick nach draußen. Es war ein Labyrinth, voll von einer ganz eigenwillig magischen Atmosphäre. Während sie weiter hasteten, versuchte Juli immer wieder in die kleinen Schreine und Gebetsräume zu spähen und wenn sie dann einen Blick erhaschte war sie erstaunt. Mal sah sie kleine Altäre mit brennenden Öllampen, dann wieder große Wandmalerei bunt und detailreich, doch immer wieder bat sie der Mönch weiterzugehen. 
 
   „Ii! Ii!“ 
 
   Wieder zog er sie weiter. Tiefe, dumpfe Gesänge erfüllten plötzlich die Hallen, wie ein Raunen verbreiteten sich die Klänge in den Gängen. Trommelschläge, Schellen und die Gesänge schwollen immer wieder von neuem an.
 
   Dann führte sie der alte Mönch in einen kleinen Raum.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Raku konnte sich an den jungen Mönch, der sie auf dem Pass erkannt hatte, nicht erinnern. Auf ihrem Weg zum Abt versuchte er ihr zu erklären, dass er gerade die ersten Tage an der Klosterschule verbracht hatte, als die Nomaden Raku brachten. Er erzählte ihr, dass er derjenige gewesen war, der ihr in den ersten Tagen Essen und Wasser in ihre Kammer gebracht hatte, bis sie sich erholt hatte. Erst zehn Jahre alt sei er damals gewesen, lächelte er schüchtern. Und Raku erwiderte sein Lächeln, obwohl sie den Jungen von damals in dem Novizen von heute nicht wieder erkannte. Sie dankte ihm noch einmal für seine Dienste, an die sie sich kaum erinnerte. Doch er schüttelte nur den Kopf und sagte:
 
   „Raku men imi schen, es war mir eine Ehre.“
 
   Raku stockte für einen Augenblick als sie den Titel hörte mit dem sie der Novize bedachte. Doch sie fing sich, bevor sie erschrecken konnte: Sie würde sich damit auseinander setzen und sie würde die Hilfe der Mönche dazu brauchen.
 
   Die Kammer des Abts lag nahe dem Hauptversammlungsraum. Er verbeugte sich galant, als er Raku sah. Er nickte ihr zu und sie lächelte. Es war lang her. Sie ging zum ihm, faltete ihre Hände vor der Stirn und verbeugte sich ebenfalls.
 
   „Herj-seschta hesi em anch. Ich freue mich euch wieder zu sehen.“
 
   Er schmunzelte fröhlich und bot Raku einen Stuhl an.
 
   „Und ich habe gewusst, dass ich dich wieder sehen werde. Setz dich und erkläre mir was passiert ist!“ 
 
   Der Mönch, der sie zum Abt gebracht hatte, nahm ihr das Gepäck ab und blieb bei der Tür stehen. Er beobachtete die beiden aufmerksam.
 
   Raku war erstaunt, dass der Abt scheinbar um kein Jahr gealtert war. Er war noch immer derselbe Mann, der sie vor beinahe fünf Jahren verabschiedet hatte, derjenige, der ihr geholfen, der an sie geglaubt und der ihr Dinge zu erklären versucht hatte, die sie noch immer nicht richtig begriff. Seine Gegenwart strahlte eine ungeheure Wärme und Gelassenheit aus. Es war genau wie damals. einahe war es, als sei sie nie gegangen. Eine ganz sonderbare Vertrautheit schlich sich ein.
 
   „Ich bin vor etwa zwei Wochen mit meiner Einheit in einen Hinterhalt geraten. Es gab keinen Ausweg mehr und ich habe aufgegeben und bin davongelaufen. Ich bin desertiert.“
 
   Er nickte wissend.
 
   „Dein Militär wird nach dir suchen, so wie sie es schon einmal getan haben.“
 
   „Ja, aber sie werden mich nicht hier suchen.“
 
   „Das weiß ich. Ich nehme an, du wirst in Geison bleiben müssen, wenn du einer Haftstrafe entgehen willst.“
 
   „Ich weiß, dass es Schwierigkeiten geben wird. Ich-“
 
   Er unterbrach sie.
 
   „Nein, nein. Warte! Bitte, lass uns später all diese Dinge besprechen. Ich möchte alles ganz genau wissen, die Gründe für deine Flucht, deinen Weg hier her, um alles andere kümmere ich mich dann. Jetzt“, er musterte sie, „solltest du dich aufwärmen und etwas essen. Danach reden wir!“
 
   „Es gibt viel zu erzählen.“ 
 
   Raku lächelte matt, bei dem Gedanken daran was ihr in den letzten Tagen alles widerfahren war und daran wie unwirklich ihr dies alles jetzt erschien, wo sie hier war.
 
   „Das glaube ich gerne. Sag mir nur noch eines, bevor du gehst: Wer ist die junge Frau, die bei dir ist?“
 
   „Juli. Ihr Name ist Juli.“
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Der junge Arzt trug ein Gewand wie alle anderen Mönche. Eine kleine Brille saß vorn auf seiner Nasenspitze und als er lächelte, gab er eine Reihe blendend weißer Zähne frei. Er verbeugte sich vor dem anderen Mönch, Juli aber reichte er seine Hand, so wie es in Patrona üblich war.
 
   „Hallo, meine Name ist Sutech.“
 
   „Mein Name ist Juli.“ 
 
   Juli hatte sich eigentlich nicht mehr überraschen lassen wollen, wenn es um dieses Land ging, sie hatte alle Vorurteile ablegen wollen und es einfach auf sich wirken lassen, aber es war ihr nicht gelungen. Der Mönch sprach ihre Sprache? Er hatte ihre Verwunderung bemerkt und sein Lächeln wurde ein wenig breiter.
 
   „Ich bin ein gebildeter Mann, natürlich spreche ich eine Fremdsprache, das tun die meisten hier von uns. Nur sprechen nicht alle die Sprache Patronas. Sie ist aufgrund des Krieges etwas unpopulär geworden. Setzen Sie sich doch!“
 
   Ihre Verwirrung schien ihn zu amüsieren. Er musterte sie aufmerksam und gab ihr Gelegenheit sich ein wenig an die Situation zu gewöhnen. 
 
   „Es tut mir Leid, ich wollte nicht unhöflich sein.“
 
   „Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Nur“, er atmete etwas tiefer ein, „finden Sie nicht auch, dass diese Felle der Nomaden etwas seltsam riechen?“  
 
   Nur sein freundliches Gesicht und das Schmunzeln, das auf seinen Lippen spielte, hielt sie davon ab rot zu werden. Sie begriff, dass er nur versuchte, ihr die Bedenken zu nehmen. Tatsächlich hatte er Recht, das Fell das noch immer um ihre Schultern lag, verströmte einen sehr penetranten, feuchten Geruch, der ihr draußen in den Bergen gar nicht aufgefallen war. Der Raum war warm genug, um es abzulegen und so schälte sie sich aus dem schweren Fell und legte es über den Stuhl, während Sutech sich dem anderen Mönch zuwandte und ihm in ihrer Sprache etwas sagte, worauf der andere Mönch den Raum eilig verließ.
 
   „Aha und da haben wir dann ja auch gleich den Grund, warum sie hier sind.“  
 
   Er trat an sie heran und hob die Augenbrauen: „Darf ich?“
 
   Juli nickte, war sich aber noch immer nicht ganz sicher, ob sie den Künsten dieses Arztes vertrauen konnte. Er machte einen etwas unerfahrenen Eindruck, aber er wirkte nicht wie der Geist- und Kräuterheiler, den Juli eigentlich erwartet hatte. Allein schon die Tatsache, dass er ihre Sprache beinahe fließend sprach, sprach dagegen.
 
   Er schob den Ärmel der Uniform hoch und entfernte den Verband.
 
   „Oh, ähm, Schussverletzungen haben wir hier nicht oft.“  sagte er leise und betrachtete interessiert die geklammerte Wunde, was Juli erneut verunsicherte.
 
   „Aber, hmm, das sieht sehr gut aus. Notdürftig, aber sorgfältig geklammert. Haben sie Schmerzen?“
 
   Juli schüttelte den Kopf.
 
   „Gut, warten sie einen Augenblick.“
 
   Er drehte sich um und ging zu einem Vorhang auf der anderen Seite des Zimmers. Er schob ihn beiseite und dahinter kam ein Schrank aus Metall mit einer Glasfront zum Vorschein. Drinnen waren Medikamente gestapelt. 
 
   „Ich finde der Schrank passt nicht so recht in das Zimmer, daher der Vorhang.“ versuchte er zu erklären, während er den Schrank aufschloss und ein kleines Päckchen herausholte.
 
   Er gab es ihr. Die Schrift darauf konnte sie nicht entziffern. Es war auch weniger eine Schrift als mehr ein Kunstwerk. Verschnörkelte Linien und Schwünge, alle in verschiedenen Größen.
 
   „Cremen sie die Wunde damit zweimal am Tag ein, das ist gegen die starke Vernarbung. Das Klammern ist zwar eine wirksame, aber auch eine sehr primitive Methode, die ihre Spuren hinterlässt“, er zwinkerte ihr zu, „sie sind eine schöne Frau, da macht sich eine hässliche Narbe auf dem Arm nicht gut.“
 
   Sie lächelte. Sutech war im ersten Eindruck ein sympathischer Mann und etwas sagte ihr, dass er ein besserer und gebildeterer Arzt war, als sie vermutete. 
 
   „Danke.“
 
   Er nickte und rückte seine Brille zurecht.
 
   „Kein Problem. Dafür bin ich ja hier. Ich habe Chenu, den Mönch, der sie hergebracht hat, gesagt, er soll ihnen die Kammer und ein Bad vorbereiten lassen. Er müsste“, die Tür sprang auf und der Mönch trat herein, „ah, da ist er ja wieder. Gehen Sie mit ihm!“
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Der Mönch, der Raku in den Speisesaal begleitete, bemerkte, dass Raku es eilig hatte. Auch der Hunger war ihr anzusehen, doch sie genoss das Essen nicht. Sie aß einfach nur, um den Hunger zu stillen, eilig und hastig. Sie hatte ihn gefragt, wo Juli war, doch er hatte nur geantwortet, dass er sie zu ihr bringen würde, wenn sie gegessen habe und wieder beim Abt gewesen war. Daraufhin hatte sie verlangt, dass man Juli essen brachte und  der Mönch hatte nur gelächelt und erwidert, dass dies schon längst geschehen sei und sie sich keine Sorgen machen solle. Rakus Vertrauen in die Mönche war nicht zu erschüttern, doch sie war seit Tagen nicht so lang von Juli getrennt gewesen. Auch wenn es albern klang, es beunruhigte sie. Sie wusste, das zu denken, war lächerlich. Juli war nur in einem anderen Trakt des Klosters, keine hundert Meter von ihr entfernt, aber es war wie ein Vorgeschmack auf das, was unausweichlich war: Die Tatsache, dass sie bald ohne Juli sein musste. Sie aß schneller, schlang das Essen hinunter, nur um bald wieder bei Juli sein zu können. Den Abt konnte sie schlecht warten lassen, aber Juli wollte sie noch weniger warten lassen.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Chenu sprach ihre Sprache nicht und so konnte sie ihm nicht sagen, dass sie glaubte, man würde sie verwechseln. Sie imitierte nur seine Verbeugung, um ihm zu danken, bevor er sie mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen verließ. Das Zimmer, das man ihnen offensichtlich zugedacht hatte, war nicht irgendein Zimmer. Es war riesig. Die hohen Fenster verglast und mit wollweißen Vorhängen bestückt. Der Boden war mit vielen bunten Webteppichen ausgelegt und neben dem Bett lag ein Fell, so eines wie das, was sie seit Tagen auf ihrer Reise gewärmt hatte. Und das Bett, ein echtes Bett, weiß bezogen und groß, viel zu groß. Es war aus schwerem, massivem Holz und mit fein gearbeiteten Bettpfosten. Juli kam aus dem Staunen nicht heraus. Behandelten die Mönche alle ihre Gäste so? Nach allem was sie bis jetzt erlebt hatte, hätte ihre eine einfache Matratze in einem kleinen, warmen Zimmer schon gereicht, aber das hier war einfach zu viel. Auf der anderen Seite des Raumes war ein kleiner Bereich abgetrennt. Hinter einem seidenen Vorhang versteckte sich ein kleines Bad. Juli lächelte. Das ist wie im Hotel! Chenu hatte tatsächlich ein Bad für sie vorbereiten lassen und auch Essen stand auf einem kleinen Tischchen neben dem Bett. Im Paradies! Dies war das Paradies! Aber wo war Raku? Für einen Augenblick sorgte Juli sich und konnte nur mühsam die Angst unterdrücken, sie erneut verloren zu haben. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass Raku ihr versprochen hatte später zu ihr zu kommen. Sie hatte sicher wichtige Dinge zu erledigen. Sie waren im gleichen Gebäude. Warum sollte sie Angst haben, sie zu verlieren?
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Raku wusste es schickte sich nicht, aber sie hatte es eilig. Alle Müdigkeit war vergessen und sie rannte so schnell sie konnte die langen Flure entlang, immer in Richtung des Zimmers, das man ihr und Juli zur Verfügung gestellt hatte.Irgendwie hatte alles etwas länger gedauert, als sie erwartet hatte. Der Abt war sehr besorgt gewesen, aber hatte versprochen, alles in seiner Macht liegende zu tun, um dafür zu sorgen, dass Raku bleiben durfte. Die Erzählungen ihres Marsches beeindruckten ihn, aber letztendlich bedachte er Raku nur mit einem wissenden Lächeln und sagte ihr, dass es so hatte kommen müssen. Dann, als sie endlich alle Formalitäten hinter sich gebracht hatte, fiel ihr ein, dass Juli ja jetzt ihre Ausrüstung brauchte, wenn sie mit ihrer Familie Kontakt aufnehmen wollte. Aber die Reise und vor allem die Kälte hatten sicher ihre Spuren an der empfindlichen Technik hinterlassen und so ließ Raku sich von einem der Mönche noch zu einem Techniker bringen. Der brauchte nur einen kurzen Blick auf die Gerätschaften zu werfen, um ihr zu sagen, dass es einen Moment dauern würde und er sich darum kümmern würde, sobald er Zeit hätte. Morgen würde Julis Ausrüstung wieder repariert sein. Und jetzt war sie hier. Sie öffnete die Tür und trat ein. Juli saß auf dem Bett und aß. Mit Freude und Genuss. Es war ihr anzusehen. Sie war gierig, aber sie schien es sich nicht nehmen zu lassen, das, was sie da aß, auch auszukosten.
 
   „Wie ich sehe, bist du gut versorgt!“  Raku lachte und schloss die Tür hinter sich.
 
   „Ja“, antwortete Juli mit vollem Mund, „aber du musst mir unbedingt erklären, warum die uns dieses riesige Zimmer geben, das ist wie eine Suite im teuersten Hotel Patronas!“
 
   Raku setzte sich in einen Sessel gegenüber vom Bett und beobachtete Juli. Sie so zufrieden, glücklich und vor allem sicher zu sehen, machte sie stolz. Sie hatte es geschafft. Es war ein solch unglaublich befreiendes Gefühl, endlich wieder denken und fühlen zu können, beinahe und keine Sorgen zu haben.
 
   „Das hat einen ganz einfach Grund“, sagte sie schließlich, „das Kloster bekommt nur wenige Gäste. Höchstens mal andere Mönche aus anderen Klöstern, die schlafen aber in den Sälen zusammen mit den Novizen. Dies hier sind die Gemächer des Königs, der hin und wieder herkommt.“
 
   „Wie bitte? Wir schlafen im Bett des Königs?“  Juli ließ eine Frucht auf den Teller fallen und sah Raku mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Nun ja, wie der Abt mir sagte, benutzt der König diese Gemächer seit vielen Leben nicht mehr, da er es für nicht richtig hält.“
 
   „Ähm, und warum wir?“
 
   Raku zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich denke, sie möchten uns nicht unbedingt in den Schlafsälen schlafen lassen, weil es zu viel Aufruhr gäbe. Du hast doch den Menschenauflauf auf dem Hof gesehen, als wir ankamen. Sie haben mich noch minutenlang mit Fragen bombardiert.“
 
   „Na, gut, aber ich finde es ungewöhnlich.“  Juli aß weiter.
 
   „Als ich vor Jahren hier war, habe ich auch hier geschlafen. Es ist in Ordnung. Wie fühlst du dich?“
 
   Juli blickte zu Raku hinüber. Sie wirkte entspannt, ihre blauen Augen funkelten im Halbdunkel. Ob jetzt endlich etwas geschah? Juli war froh in Sicherheit zu sein und sich keine Gedanken mehr machen zu müssen. Doch trotzdem fühlte sie sich, als würde noch etwas fehlen. Irgendetwas und sie hatte den dumpfen Verdacht es sei Raku. Die Stunden, die sie getrennt gewesen waren, hatte sie in jedem Atemzug an sie gedacht, sich ihre Nähe gewünscht und wenn sie nur einfach da gewesen wäre, so wie jetzt, das wäre ihr genug gewesen. Mehr wollte sie gar nicht. 
 
   „Gut. Sehr gut, um genau zu sein. Aber sehr müde.“
 
   Plötzlich klopfte es an der schweren Holztür und jemand schob sie schwerfällig auf. Ein Mönch trat ein und lachte freudig, als er Raku entdeckte. Sein Gesicht war vom rauen Klima der Berge gegerbt und dunkel von der Nähe der Sonne, die ihn seit seiner Geburt als Nomadenkind begleitet hatte. Er war alt und sein Körper wirkte zierlich in den wallenden Mönchsgewändern, doch seine Schritte auf Raku zu waren fest und kräftig.
 
   „Raku, mer em schen.“
 
   Als Raku ihn sah, strahlte ihr Gesicht. Sie stand auf und ging ihm entgegen. Sie blickten sich fest in die Augen ohne Weiteres zu sagen, dann nahm er ihren Kopf in beide Hände und zog ihre Stirn an seine. Sekundenlang berührten sich ihre Köpfe, dann legte auch Raku ihre Hände an seinen Kopf und sie trennten sich lächelnd. Raku verbeugte sich.
 
   „Chenti, es ist mir eine Freude dich wieder zu sehen.“
 
   „Auch mir Raku. Ich freue mich, dich gesund zu sehen.“ 
 
   Er schien ihre Sprache gut zu verstehen, aber seine Worte kamen zögerlich, so dass Juli vermutete, dass es ihm schwer fiel seine Gedanken zu übersetzen. Chenti entdeckte Juli, die noch immer ausgestreckt auf dem riesigen Bett lag und sie beobachtete.
 
   „Ich sehe, ihr seid noch nicht richtig angekommen. Entschuldige“, er verbeugte sich, „ich werde später zurückkommen, dann können wir sprechen.“
 
   Er wollte sich umdrehen und gehen, doch Raku griff nach seiner Hand.
 
   „Nein, es ist in Ordnung, Chenti.“
 
   Der alte Mann richtete sich auf und musterte Raku, dann lächelte er breit und fröhlich, um Rakus Bitte mit einem energischen Kopfschütteln zu entgegen. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, warf Juli Raku, die dabei war sich zu Juli aufs Bett zu setzen, einen interessierten Blick zu.
 
   „Wer war das?“
 
   „Chenti, ein alter Freund.“
 
   „Und?“
 
   „Er hat mir sehr geholfen, als ich zum ersten Mal hier war. Er hat mir ein paar Worte ihrer Sprache beigebracht und noch so einige andere Dinge.“
 
   „Was hat er gesagt?“
 
   „Hm?“
 
   „Na, als er dich begrüßt hat. Raku im em, irgendwas.“
 
   „Er sagte: Raku geliebt von der Unendlichkeit. Das ist nur ein Titel. Mehr nicht.“
 
   „Geliebt von der Unendlichkeit? Das klingt nach einem wichtigen Titel.“
 
   „Nein, nicht wirklich. Es hat etwas mit ihrem Glauben zu tun.“
 
   „Und warum habt ihr eure Köpfe aneinander gelegt?“
 
   Juli setzte sich auf, um auf einer Höhe mit Rakus Augen zu sein.
 
   „Das ist auch so eine Glaubenssache.“  
 
   Raku ermüdete die Diskussion. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass Juli viele Frage stellte und auch jede ihrer Fragen beantwortet haben wollte. Sicherlich war das eines ihrer großen Talente als Journalistin, aber für Raku war es einfach nur anstrengend. Sie wusste selbst, dass es viel zu erklären gab, jedoch war jetzt nicht ganz der richtige Zeitpunkt dafür. Es gab vieles, das sie selbst nicht begriff, vieles über das sie erst noch im Chenti sprechen wollte. Juli brauchte Schlaf und Ruhe und auch sie selbst würde sich eigentlich kaum noch auf den Beinen halten können, wenn sie ihre Müdigkeit endlich zulassen würde. Es war ihr aufgefallen, dass sie in Julis Gegenwart oft das Denken vernachlässigte. Sie handelte impulsiv, einfach so, weil ihr gerade nach etwas war. Genau wie in diesem Moment. Sie sah den bittenden Blick in Julis Augen, das sanfte, grüne Glitzern und konnte nicht widerstehen. Sie nahm Julis Kopf in beide Hände und zog sie an sich heran, bis ihre Stirnen sich berührten. Sekundenlang hielten sie inne. Juli atmete schwerer, je länger sie Rakus Stirn an ihrer spürte, je länger sie ihre Wärme fühlte und ihre weiche Haut. Sie wollte Raku an sich reißen und festhalten. Doch stattdessen machte sie es Raku gleich und legte ihre Hände an Rakus Kopf. Es wurde still um sie herum, als würde die Zeit nun langsamer laufen. Raku unterdrückte das Zittern in ihren Händen, als sie bemerkte, dass sie sich wieder in Julis Berührung verlor. Diese Frau raubte ihr den Verstand, mit einer Geste. Ihr Herz schlug bis zum Hals, die Sehnsucht schnürte ihr die Kehle zu, doch der Schmerz war nicht groß genug, um sie dazu zu bewegen loszulassen. Wenn es möglich wäre, so würde sie die Ewigkeit so verbringen wollen. Es berühren sich doch nur unsere Köpfe, dachte Raku und fragte sich, ob sie jemals mehr als eine solche unschuldige Berührung überleben würde. Langsam ließen sie los und sahen sich fassungslos an, beinahe so als hätten sie beide denselben Gedanken gehabt. Plötzlich war alles wieder da, alles war klar und logisch. Raku hätte nur zugreifen müssen, sie spürte es. Es war nur diese eine winzige, kurze Berührung, die ihr Tür und Tor geöffnet hätte, wenn Juli es zugelassen hätte. Doch Juli war erschrocken oder erstaunt oder schockiert, sie wusste es selbst nicht. Was zum Teufel war das gewesen? Ihre Hände zitterten noch immer. War das Wirklichkeit? Nein, sie musste träumen, dies war nur ein Traum, das Zimmer, das Essen, die Sicherheit, Raku, sie musste träumen. Kaum hob sie ihren Blick, um Rakus zu suchen, bemerkte sie, dass Raku zu einer Erklärung ansetzte. Nein! Sie wollte das nicht hören. Was auch immer es war, sie wollte es nicht wissen. Sie konnte einfach nicht mehr. 
 
   „Was ist mit meiner Ausrüstung? Ich möchte meiner Familie schreiben.“
 
   Raku schluckte. Warum ließ sie es nicht zu? Hatte sie es nicht bemerkt? Es gab keine sinnvolle Erklärung für ihr Verhalten, außer, dass sie es nicht bemerkt hatte. Wie sonst konnte sie diese Verbindung leugnen wollen? Raku gab zu, sogar für sie selbst war dies alles ausgesprochen mysteriös, beinahe unwirklich, aber es war da. Es verfolgte sie seit Tagen, also musste etwas dran sein.
 
   „Ich... ähm...“, stotterte sie, noch immer ganz etwas entrückt, „ich habe sie zu einem Techniker gebracht. Morgen früh ist sie repariert. Ich hole sie dir dann.“
 
    
 
   Juli nickte und bemerkte, dass es ihr im Grunde egal war. Sie war sicher. So lange sie nicht wusste, was hier vor sich ging, würde sie sich auf nichts anderes konzentrieren können. Raku hielt dem Druck nicht mehr stand. Julis Nähe war ihr unerträglich geworden. Ihre eigenen Gefühle hatten jeglichen Raum für Vernunft geflutet und Raku sah keinen anderen Ausweg mehr, als sich dieser Situation zu entziehen, wenn Juli ihr schon keine Gelegenheit dazu gab zu reden und dieses Mal wollte sie reden… doch nein, jetzt war es Juli, die sich zurückzog.
 
   „Kommst du noch mal eine Weile ohne mich aus? Ich möchte mit Chenti sprechen, bevor ich schlafe.“
 
   Juli unterbrach Rakus Versuche sich zu rechtfertigen. 
 
   „Ja, sicher. Geh! Ich werde noch etwas essen und dann versuchen zu schlafen.“ obwohl ich bezweifle, dass es mir gelingen wird, nachdem was gerade war, was auch immer es war, fügte sie für sich selbst hinzu.
 
   

 
   

- Kapitel 12 - 
 
   Raku erinnerte sich noch gut an den Weg zu Chentis Kammer. Sie hatte damals, während ihre Wunden heilten, viele Stunden dort zugebracht. Chenti hatte sich rührend um sie gekümmert, ihr Unterricht in seiner Sprache gegeben und ihr Einblicke in seinen Glauben verschafft. Er war es, der ihr Dinge beigebracht hatte, von denen sie nie für möglich gehalten hatte, dass sie einmal dazu kommen würde, sie tatsächlich für wahr zu halten. Ihre Ausbildung war technisch gewesen, auf den Krieg ausgerichtet, ein wenig Allgemeinbildung von der Schule, aber da war nie etwas Metaphysisches gewesen, keine Philosophie, nichts dergleichen. Es war unnötig und so hielt man es noch heute mit der Bildung in den Kasernen und auch den Schulen Patronas. Erst jetzt, nachdem sie so vieles hatte durchmachen und erleben müssen, kam ihr die Erkenntnis, dass das Leben offensichtlich mehr bot, als Mechanik und Geschichte. Aus dem Hauptversammlungsraum drangen die Klänge der Abendmeditation durch die Gänge. Rhythmische, langsame Trommelschläge und Schellen, dazu die dumpfen, monotonen Rezitationen der Mönche, die in sich versunken meditierten. Sie erinnerte sich daran, dass Chenti ihr damals auch versucht hatte die Meditation nahe zu bringen. Er hatte behauptet, sie würde dann schneller erkennen, doch Raku war zu ungeduldig, zu aufgewühlt, um ihre Gedanken zu beruhigen und zu kontrollieren. Heute überkam sie ein wohliger Schauer, wenn sie die dunklen Stimmen der Mönche hörte. Es riss sie und ihren Geist mit sich, ohne dass sie es hätte verhindern können. Chenti saß an seinem kleinen Schreibtisch über einem Buch, als Raku seine Kammer betrat. Er freute sich als er sie sah.
 
   „Ich habe nicht mit dir gerechnet. Ich dachte, du würdest erst schlafen. Du musst doch sehr müde sein.“
 
   Seine Freundlichkeit und Wärme begeisterten Raku aufs Neue, wie schon vor vielen Jahren. Sie vertraute dem alten Mönch und sie bemerkte, dass sie seine Gegenwart vermisst hatte. Sie war damals stur gewesen, sie hätte schon dort ihr Leben im Krieg aufgeben sollen. Sie hatte es gefühlt, aber sie konnte nicht loslassen. Sie konnte nicht glauben. Diese kurze Zeit im Kloster damals hatte dennoch ihre Spuren hinterlassen. Keine offensichtlichen, keine, die Raku nicht hätte ignorieren können. Doch die Erinnerung war da gewesen so dunkel sie auch sein mochte. Nun trat sie zu Tage.
 
   „Doch ich bin sehr müde, aber es gibt so viel zu erzählen.“
 
   „Dann setz dich und erzähl! Ich habe Zeit.“  Er lächelte und legte sein Buch beiseite. 
 
   Er gab es ungern zu, aber Raku war ihm damals ans Herz gewachsen. Er hatte keine Familie, nur seine Mönchsbrüder und als sie damals gegangen war, ohne Aussicht auf eine Rückkehr, hatte ihn das schwer getroffen. Und Raku erzählte. Beinahe jede Einzelheit, jeden Tag, jede Stunde, alles an das sie sich erinnern konnte. Chenti unterbrach sie nur selten, stattdessen hörte er aufmerksam zu. Stolz war er auf seine Raku, die gekämpft hatte und die endlich losgelassen hatte. Er spürte, dass sie sich verändert hatte. Er spürte, dass sie gelernt hatte und gewachsen war. Und dann wusste sogar er, der weise, alte Mann, nicht was zu sagen war, als Raku von Juli zu erzählen begann. Ihm schwante Unglaubliches. Er ahnte, dass Raku begonnen hatte ihn zu verstehen und den Abt, der schon lange vor ihm Verdacht geschöpft hatte. Er lächelte.  „Nun, es scheint mir, als wenn du sie magst, Raku. Ich verstehe dein Problem nicht ganz.“
 
   Raku verzog das Gesicht. Sie wusste, es war nötig zu reden, aber sie hatte nicht erwartet, dass es so kompliziert werden würde, irgendwie hatte sie gehofft, dass Chenti es einfach verstand und wusste.
 
   „Ich hatte eigentlich nicht vor so ins Detail zu gehen.“
 
   „Ich fürchte das musst du. Oder sollen wir zum Orakel gehen? Das Orakel weiß alles.“
 
   Raku musste lachen. Das Orakel. Sie erinnerte sich. Das Orakel war ein sehr, sehr alter Mönch, der allein in einer Kammer etwas abseits des alltäglichen Trubels lebte. Er war ein wenig verrückt und behauptete hellsehen zu können. Die jungen Novizen verbrachten oft Zeit mit ihm, die einen um ihn zu ärgern, die anderen nur, um seine Geschichten zu hören.
 
   „Oh, nein. Bitte nicht!“
 
   „Gut, dann erzähl!“
 
   Raku seufzte und vergrub den Kopf in ihren Händen.
 
   „Ich weiß nicht wie ich es erklären soll. Ich habe Alpträume, Chenti. Ich habe viele schreckliche Dinge gesehen, aber ich habe gelernt damit umzugehen. Diese Alpträume sind anders. Sie verfolgen mich und sie reißen mich so mit sich, dass ich nicht mehr weiß, wer oder was ich bin oder was ich fühlen soll.“
 
   Chenti musterte Raku aufmerksam. Da war noch mehr.
 
   „Und was hat das mit Juli zu tun?“
 
   „Ich habe sie, seit ich sie getroffen habe und ich glaube - ich glaube, ich sehe sie in meinen Träumen. Oder nein, es ist nicht sie. Ich fühle, dass sie es ist. Es ist grauenvoll. Ich habe seit Tagen nicht richtig geschlafen.“ 
 
   Raku stockte, wartete auf Chentis Reaktion, als er sie jedoch nur erwartungsvoll ansah, erzählte sie weiter. 
 
   „Ich sterbe. Chenti, in jedem dieser Träume sterbe ich oder sie stirbt. Ich sehe den Schmerz in ihren Augen, sehe sie weinen und flehen und ich kann nichts tun. Ich bin abertausende Male gestorben und habe sie jedes Mal zurückgelassen. Ich habe Schuldgefühle und Sehnsucht und Angst und alles gleichzeitig und ich weiß nicht woher es kommt. Es hört einfach nicht auf.“ 
 
   Sie spürte, dass sie angefangen hatte zu weinen. Sie hatte seit Jahren nicht geweint.
 
   „Und wenn es nur Phantasien sind? Vom Stress? Vom Schlafentzug? Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Raku. Jeder hat Alpträume und auch für jemanden wie dich waren die letzten Tage sicher keine Routine, sondern eine wahnsinnige Belastung.“
 
   Rakus schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.
 
   „Es fühlt sich nicht an wie Träume. Es fühlt sich an wie Erinnerungen. Ich rieche, schmecke und höre. Ich kann mich an Gespräche erinnern, an Berührungen, an Gefühle und es ist so überwältigend wie nie etwas zuvor war.“
 
   Chenti war aufgestanden und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Es konnte einfach nicht wahr sein. Er hatte Vertrauen in seinen Abt, dennoch hatte er auch damals schon seine Zweifel an seinem Urteil über Raku gehabt. So sehr er sie auch mochte. Es konnte einfach nicht sein.
 
   „Was macht dich so sicher, dass es mit Juli zu tun hat. Wenn es nur ein Gefühl ist, ist es nicht sicher. Unsere Gefühle belügen uns oft.“
 
   „Als wir mit den Nomaden gereist sind, ist Juli von einigen von ihnen entführt worden, weil sie dachten ich hätte sie verschleppt. Ich bin ausgerastet, als ich es bemerkt habe und die Träume wurden schlimmer. Ich habe, auf der Suche nach ihr, bei vollem Bewusstsein phantasiert, habe mich sterben und sie schreien sehen. Es war der blanke Horror. Als ich sie fand, war sie völlig außer sich, genauso wie ich. Sie hat geschrien und war kaum wach zu bekommen und dann war da Ser, der Nomade mit dem wir gereist sind. Er hat seine Familie beschimpft und immer wieder ‚set ba-djed’ gerufen, dann haben sie uns in Ruhe gelassen-“
 
   Chenti unterbrach sie.
 
   „Set ba-djed? Du weißt schon was das heißt, oder?”
 
   „Es ist irgendein Mythos, Chenti. Du hast mir damals so viel erzählt, ich habe nicht alles behalten.“
 
   „Es ist der eine Mythos. Es bedeutet ‚ewige Seelen’. Er hat gesagt, ihr seid ewige Seelen. Und ich glaube kaum, dass er es ernst gemeint haben kann.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil es etwas ist, dass den wenigsten Menschen vergönnt ist. Menschen sind ba-djed, wenn zwei Seelen, die in einem anderen Leben zusammen gehört haben, zueinander finden. Das würde aber voraussetzen, dass man zumindest zu einem kleinen Teil erwacht ist, sonst könnte man den anderen nicht erkennen.“
 
   Raku wurde still, dann hatte sie sich also doch richtig erinnert. Sie hatte mit Chenti schon einmal darüber gesprochen, weil er eine starke Verbindung zwischen ihnen verspürt hatte. Er hatte gesagt, er sei nicht sicher, er würde es nie sein können, aber es sei so, sicherlich waren sie nicht ba-djed, aber vielleicht waren sie schon einmal aufeinander getroffen. Raku hatte ihm seinen Glauben gelassen.
 
   „Was, wenn der Nomade Recht hat, würde es dann nicht alles erklären?“
 
   Chenti schien zu überlegen. Er ging langsam im Raum auf und ab, seine Hände hinter dem Rücken gefaltet.
 
   „Vielleicht. Aber es würde bedeuten, der Tod hätte euch, wie hast du gesagt abertausende Male getrennt. Eure Seelen müssten von der Nähe zueinander furchtbare Qualen durchstehen, wenn sie einander erkennen.“
 
   „Ich glaube, der Tod hat uns nur einmal getrennt.“ erwiderte Raku kleinlaut.
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Weil es nur eine Erinnerung gibt, nach der nichts mehr kommt. Eine Erinnerung nach der es still wird. Keine Schreie, keine Angst, kein Schmerz, nur Schuld, unglaubliche Schuld ihr gegenüber.“
 
   Chenti wusste nicht mehr, was er noch erwidern sollte. Vielleicht hatte Raku Recht. Vielleicht war es so. Vielleicht war sie dabei zu erwachen. Vielleicht hatte der Abt Recht gehabt und vielleicht gehörte Juli auch dazu. Vielleicht musste es so kommen. Er konnte es sich kaum vorstellen, doch die Möglichkeit bestand. Er sah, dass Raku verwirrt war und Angst hatte, etwas, das er noch nie an ihr gesehen hatte. Es musste ihr Ernst sein, sonst hätte sie es womöglich nie angesprochen. Aber sie musste das selbst herausfinden. Sie musste selbst herausfinden wie viel Wahrheit darin lag. Sie spürte es im Moment nur, aber sie wusste es nicht. Und er konnte ihr nicht einmal raten, wie sie weiter kommen konnte. Schlaf? Meditation? Oder mit Juli sprechen? Vielleicht den Abt um Rat fragen? Es war ihm unangenehm nicht weiter zu wissen. Er wollte ihr so gerne helfen, doch hier war auch sein Wissen begrenzt.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Der Schlaf hatte Juli schnell übermannt. Ohne, dass sie es bemerkt hätte, hatten Wärme und Sicherheit dazu geführt, dass sich ihr Körper von aller Spannung befreite und sie im Schein der vielen Kerzen weggedämmert war. Und so wusste sie nicht, ob sie wachte oder träumte, als sie ihre Augen ein wenig öffnete, um zu sehen wessen Geräusche es waren, die sie im Schlaf erreicht hatten. Erst Schritte, dann leise Worte in einer fremden Sprache. Sie erkannte Rakus Stimme und dann die des Mönchs, der sie vor einigen Stunden am Fuße des Klosters in Empfang genommen hatte.
 
   „Raku setep em maat, lasst mich euch helfen.“ flüsterte er.
 
   Julis Augen suchten das Zimmer nach Raku ab. Die Müdigkeit versuchte noch immer sie zurück in den Schlaf zu zerren und ihr Blick war schwach, doch sie entdeckte Rakus Schatten hinter dem seidenen Tuch, das den großen Raum in zwei kleinere teilte. 
 
   „Nein, geht. Ich komme zurecht.“  Raku lehnte die Hilfe mit sanfter, aber bestimmter Stimme ab.
 
   Das Tuch bewegte sich geisterhaft im Luftzug, der durch das Zimmer wehte, und ließ Rakus Gestalt in Julis noch vom Schlaf getrübten Verstand wie eine Sinnenstäuschung wirken. Die Kerzen und der fahle Schein des Mondes, vom Schnee zurückgeworfen, waren das einzige Licht, das Juli den Blick auf Raku ermöglichte.Julis Herz drohte auszusetzen, als sie beobachtete, wie Raku sich langsam auszog. Es ist nur ihr Schatten. Es ist nur ein Schatten. Der Gedanke schrie wieder und wieder. Es ist nur ein Traum, ein Schatten, nicht real. Nichts was sie je haben oder berühren könnte, nur eine Phantasie, eine Sehnsuchtsphantasie. Vielleicht ein Traum. Der Anblick vor ihren Augen brannte in ihrem Herzen. Juli erstarrte, aus Angst die kleinste ihrer Bewegungen, würde sie entweder aufwecken oder Raku an ihre Anwesenheit erinnern. Mit dem Rücken zu Juli griff Raku den Saum ihres schwarzen Shirts und zog es vorsichtig über ihren Kopf. Ihr Körper fühlte sich rau und starr an nach den vielen Tagen ohne Rast und Schlaf. Juli glaubte nicht mehr daran zu wachen, als sie beobachtete wie das warme Licht des Raumes die Schatten des Tuchs auf Rakus muskulösen Rücken warfen. Raku öffnete ihren Gürtel, die Knöpfe und streifte die Hose über ihre Beine. Das Spiel von Rakus Schultern unter ihrer Haut raubte Juli die Luft zum Atmen. Es ist nur ein Schatten. Hier ist niemand sonst. Juli hoffte, dass, wenn sie begann diesem Gedanken zu vertrauen, dass das Zittern in ihren Händen aufhören würde, dass sie wieder klar würde sehen könnte, dass sie das sinnlose Verlangen würde kontrollieren können. Das Halbdunkel des Schlafes ließ sie sich nun endlich erinnern, was hinter dem seidenen Tuch war: Dort war das Bad, in dem sie sich auch vor ein paar Stunden schon gewaschen hatte. Sie hatte nicht darauf geachtet, ob Raku noch immer nach dem Blut der Kämpfe, dem Schweiß ihres Marsches roch. Es war zu spät. Juli beschloss sich darauf zu verlassen, dass das alles nur ein Traum war. In einem Traum war alles erlaubt. Sie konnte Raku ansehen, so oft und so lange sie wollte. Sie konnte hier und jetzt jeden Quadratzentimeter ihres Körpers begehren. Es würde keine Konsequenzen haben. Sie würde am Morgen vielleicht sogar nur eine blasse Erinnerung daran haben. Eine blasse Erinnerung? Bei Gott, dieser Anblick würde sich in ihre Erinnerung einbrennen wie keiner zuvor. Sie würde es nie vergessen, ob Traum oder nicht. Rakus nackter Körper glitt in das warme Wasser, das der Mönch vorbereitet hatte. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln erst wehrten und dann doch kapitulierten und sich entspannten. Sie lehnte sich zurück und versuchte der Müdigkeit nicht nachzugeben. Sie lächelte. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass sie es geschafft hatten. Die Mönche hatten lange, dünne Hölzer entzündet. Der harzige, blumige Duft erfüllte den Raum. Der Rauch des Nadelholzes entspannte sie. Es roch nach wohliger Geborgenheit. Julis Augen wanderten hungrig über den Körper, der ihr im Moment nicht mehr von sich preisgab als den Rücken, einen Arm, ein Stück des Brustkorbs, völlig egal. Es war Raku. Rakus glatte, helle Haut im Dämmerlicht des Kerzenscheins. Juli wünschte, dass der Traum niemals endet, doch dann, sie erstarrte, als sie ihre eigene Hand spürte, wie sie an ihren Hüftknochen vorbei tiefer glitt. Es ist kein Traum. Es ist kein Traum. Die Wirklichkeit schockierte sie nicht mehr.
 
   ‚Nein. Die Blöße wirst du dir nicht geben. Es ist mehr als das.’  rief sie sich selbst zur Ordnung. 
 
   Ihr Atem war schwer und sie konnte kaum noch unterscheiden zwischen dem was als blasse Erinnerung in ihr Bewusstsein drang und dem was sie wirklich sah. Nur für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie Rakus Hände auf ihrem Körper, fühlte Rakus warme Haut an ihrer. Dann Rakus Herzschlag an ihren Lippen. Mal waren es Bilder, die vor ihrem inneren Auge auftauchten: Ihre eigenen Hände, die sich an Rakus nackte Schultern klammerten, Rakus Hände auf ihrem Bauch. Dann wieder waren es nur Gefühle, die wirr und unklar, durch ihren Kopf jagten: Dieses unglaubliche Verlangen und diese unmenschliche Sehnsucht. Es war so echt, so nah, dass Juli nicht wusste, ob es ihre eigenen Emotionen waren oder die, der Frau, die sie immer wieder in ihren Träumen gesehen hatte, auch in ihren Alpträumen. Und sie wusste nicht, ob es Raku war, die sie in ihrer Nähe spürte oder jemand anders, diese andere. Aber nein! Es fühlte sich wie Raku an. Sie roch wie Raku. Ihre Worte waren wie die Rakus. Doch Raku ist nicht da, nicht hier neben ihr. Juli schloss die Augen und versuchte ihren Atem zu beruhigen, als sie Raku auf sich zu kommen sah.
 
   Raku hatte ein Mönchsgewand angelegt, dass man ihr bereitgelegt hatte und war zum Bett gegangen, wo Juli schlief. Sie betrachtete Juli, wie sie ruhig da lag, leise atmend, unbewegt und fest schlafend. Sie musste lächeln, nicht vor Freude, sondern weil ihr die Ironie des Anblicks keine Wahl ließ. Das war, was sie wollte. Ein Bad, saubere Kleider, das Bett eines Königs und eine wunderschöne Frau, die darin auf sie wartete. Das wäre Entschädigung genug gewesen für jedes Jahr, das sie dem Krieg geopfert hatte. Eigentlich hatte sie alles, nur Juli nicht. Es war ihr in jeder Nacht aufgefallen: Im Schlaf sah Juli unschuldiger aus als je sonst. Die blonden Haare lagen ihr wild im Gesicht und ihr Körper hatte sich beschützt in die sauberen Laken gewickelt. Raku schüttelte den Kopf. Es konnte so nicht weiter gehen. Sie wusste sie würde genug Beherrschung haben, um den Anblick, um Juli, zu widerstehen, doch sie wusste nicht, ob sie das wollte. Es war ihr nicht entgangen, dass sie in den Tagen ihres Marsches beinahe unerträglich nahe aneinander gerückt waren. Sie konnte nicht mehr ohne Juli sein. Sie schüttelte den Kopf, wie um sich von dem Gedanken zu befreien, dann legte sie sich zu Juli. Einen Augenblick wartete sie, ob sich Julis Atemrhythmus änderte, dann zögerte sie einen Augenblick. Ich will sie nur halten mehr nicht, eine unschuldige Umarmung. Sie wird es mir verzeihen, dachte sie, bevor ihr Körper jeglichen Gehorsam verweigerte und sich zu Juli drehte, die mit dem Rücken zu ihr lag. Sie drückte ihren kräftigen Körper nahe an Juli heran, schlang einen Arm um sie und hielt sie. So würde sie keinen Schlaf finden, sie wusste es, doch Julis Nähe war ihr mehr wert als eine Nacht der Ruhe. Das Gespräch mit Chenti hatte sie mehr verstört, als dass es ihr geholfen hatte. Langsam begann sie zu verstehen, aber das milderte nicht die Sehnsucht, die in ihr nach Gehör verlangte.Juli versuchte ruhig weiter zu atmen und sich nicht zu bewegen, als sie fühlte wie Raku an sie heran rückte und sie plötzlich ganz mit ihrem Körper umschloss. Es war nicht das erste Mal, dass sie nah beieinander lagen, doch es war das erste Mal, dass in Rakus Berührung so viel unerfüllte Sehnsucht lag. Juli roch den sanften Duft der Blüten, die in Rakus Bad gewesen waren. Sie blickte auf Rakus Hand, die auf ihrem Arm lag. Sie spürte Rakus ruhigen, regelmäßigen Atem in ihrem Nacken. Beinahe wäre sie herumgewirbelt und hätte sich der Nähe ergeben, hätte sie eingefordert und nie wieder hergegeben, doch sie hielt sich zurück. Es war noch nicht so weit. Sie wusste nicht woher der Gedanke gekommen war, doch er war überzeugend genug. Irgendwann schliefen sie ein.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Zum ersten Mal hatte Raku wieder richtig geschlafen. Ihr Schlaf war unruhig gewesen, aber nicht weil das Bett zu weich gewesen wäre oder Juli zu nahe, nein, es waren nur wieder die Träume, die kamen und gingen. Mal heftiger, mal grausamer und dann wieder ganz leise und fern. Dann schreckte Raku auf, öffnete die Augen und erinnerte sich. Ihr Atem beruhigte sich langsam wieder. Sie blickte hinab zu Juli, die neben ihr lag, einen Arm um Rakus Hüfte, den Kopf auf ihrer Brust, und schlief wieder ein. Die Träume schockierten sie nicht mehr. Sie hatte nachgedacht und hatte ihre Situation analysiert, genauso wie sie es vor einer Schlacht getan hatte. Es war widersinnig, dass sie diese Taktik hatte anwenden müssen, aber sie glaubte anders nicht zu einem Ergebnis zu kommen. Sie mochte Juli sehr, aber sie hatte das auch ganz unabhängig von den Träumen getan. Die Verbindung war ihr erst später aufgefallen. Im Nachhinein konnte sie nicht mehr sagen was nun Ursache und was Wirkung gewesen war, aber sie war sich auch nicht sicher, ob das wichtig war. Ihr Herz, ihr Verstand, jede einzelne Faser ihres Körpers sagte ihr: Juli ist alles was ich will, egal warum. Das konnte sie so hinnehmen. Das musste sie so hinnehmen. Dann aber wieder kam ihr der Gedanke, dass Juli ihr doch hin und wieder gezeigt hatte, dass auch sie mehr fühlte. Juli war da seit ein paar Tagen nicht besonders subtil und Raku war abweisend gewesen. Das war nicht gut. Und warum? Wegen der Träume! Sicher nicht, weil sie Juli nicht wollte, oder? Sie musste es Juli erklären, vielleicht würde sie ihr Dilemma verstehen. Bereits im Morgengrauen wand sich Raku aus Julis Umarmung und stand auf. Die Luft im Raum war kühl, das alte Klostergemäuer hielt die Kälte nur sehr begrenzt fern. Nur ungern verließ sie die Wärme des Betts und vor allem Julis Nähe. Sie legte eine weitere Decke über Juli, die noch immer tief und fest schlief. Dann machte sie sich auf den Weg. Sie wollte zum aller ersten Mal an der Morgenmeditation teilnehmen. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie ihre Gedanken zur Ruhe brachte. Ihr Herz zitterte als die ersten Melodien der Gebete in ihrer Brust widerhallten.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Es war Juli unbegreiflich wie sie die letzten Stunden jemals vergessen sollte. Seit sie das Kloster betreten hatten, änderten sich die Dinge. Sie wendeten sich in jede erdenkliche Richtung, nur fern ab von dem was sie einmal gewesen waren. Raku war eine andere. Jemand, den Juli bereits hinter Rakus Fassade aus Ehrgefühl, Kälte und Härte erahnt hatte. Es schien Juli als sei Raku angekommen, zurückgekommen. Und dann die letzte Nacht: Der Schatten, den sie beobachtet hatte, der ihre Sehnsucht unerträglich gemacht hatte. Sehnsucht nach dem Körper, der sie die ganze Nacht gehalten hatte. Und jetzt, der Morgen: Raku in einem Gewand der Mönche, betend und meditierend in einem der Schreine. Das Bild fesselte sie noch immer, wenn sie es vor ihrem inneren Auge sah. Es war ein freudiger Schmerz, der ihre Gedanken umklammerte, wenn sie daran dachte, dass Raku vielleicht dabei war Frieden zu finden. Die lauten Kehlgesänge der Gebete hallten in den steinernen Gängen wieder. Julis Herz drohte im Echo der tiefen, bebenden Klänge weiter zu schlagen. Ihre Beklemmung bebte im Rhythmus der Schellen, während sie durch das Kloster ging. Chenti hatte sie zum Essen begleitet, doch Juli wollte sich nicht lange aufhalten lassen. Sie wollte zu Raku, wollte in ihrer Nähe sein, mit ihr sprechen. Es dauerte nicht lang bis Juli sie fand.  Juli war einem der lange Gänge gefolgt, welche die einzelnen Gebäude des Klosters verbanden und da erblickte sie Raku im Vorbeigehen an einem der lang gezogenen Fenster. Sie saß auf einer der breiten Klostermauern. Der kalte Wind strich durch ihre langen, dunklen Haare. Ihr Körper war eingehüllt in ein dickes Fell. Ihr Blick in die Ferne gerichtet, in Richtung Patrona. Die Morgensonne war in ihrem Rücken und das sanfte Rot des Sonnenaufgang färbte den blassen Himmel. Dunst lag über den Tälern vor ihr. Die schwachen Sonnenstrahlen glitzerten auf Schnee und Raureif, die das ganze Kloster in ein strahlendes Weiß getaucht hatten. Juli scherte sich nicht um die Kälte. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich etwas wärmere Kleidung zu holen. Für einen Augenblick ließ sie auf sich wirken, was sie sah, dann schritt sie nach draußen.
 
   Raku war zufrieden. Es machte sie stolz, dass sie das so frei denken konnte. Einfach nur da zu sitzen und den Horizont zu beobachten, erfüllte sie mehr, als es jeder militärische Erfolg bisher getan hatte. Sie wusste, sie hatte aufgehört Major Avis zu sein, in dem Moment als sie Juli gepackt hatte und sie geflohen waren, aber ihre Sinne waren noch immer die eines Soldaten. Sie hörte Schritte im Schnee und drehte sich um. Der Anblick von Juli, wie sie die Treppen aus dem Kloster hinunter zu ihr ging, schnürte ihr die Kehle zu. Die Ruhe des Klosters setzte Gefühle frei, die sie zu lange beherrscht hatte. Nicht einmal die Meditation am Morgen hatte es geschafft, ihren Gedanken Ruhe zu geben. 
 
   „Du hast nicht gegessen.“  Juli lächelte.
 
   Raku schüttelte nur den Kopf. „Nein, ich kann nicht. Was machst du hier draußen? Du wirst erfrieren, wenn du so wie du bist, länger hier rumstehst.“
 
   „Ich wollte zu dir.“  
 
   Das zauberte ein Lächeln auf Rakus Gesicht. Der Blick in Julis Augen verriet ihr, dass nichts verloren war, dass noch nichts zu spät war. Es hatte nur noch nicht begonnen. Vielleicht jetzt, vielleicht heute.
 
   Juli kam näher und wartete Rakus Reaktion ab. Was sollte sie denn sagen? Wie sollte sie ihr begreiflich machen, was sie wirklich wollte? Plötzlich bewegte Raku sich, sie hob das Fell ein Stück an und zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: „Hier wäre noch Platz.“
 
   Sie hoffte inständig, dass Juli verstand. 
 
   Juli jubelte still, nur für sich. Es würde beginnen, jetzt. Was hatte sie noch zu verlieren? Sie kletterte auf die Mauer und erschrak. Ihr Blick fiel hinunter ins Tal. Das Kloster stand an dieser Seite den Klippen in die Tiefe am nächsten und unter sich sah sie nichts als den Schnee, und das Gestein der Felsen.
 
   „Oh, Gott!“ flüsterte sie und erntete ein Lachen von Raku, als sie unbeholfen auf das Fell kletterte.
 
   „Keine Angst. Ich halt dich fest.“  
 
   Juli hatte sich zwischen Rakus Beine gesetzt und Raku schlang augenblicklich das Fell und ihre Arme um Juli und zog sie nah an sich heran, legte ihren Kopf auf Julis Schulter. Sie wurden still, beobachteten gemeinsam den Sonnenaufgang. 
 
   Am liebsten hätte Juli diesen Moment eingefroren, konserviert und für immer aufgehoben. Die Stille, die sie umgab, die unendliche Weite des Landes unter ihnen. Und dann Raku, die sie festhielt. Raku, deren Kopf auf ihrer Schulter ruhte. Raku, die so nah war wie nie zuvor. Raku, die sie endlich gewähren ließ. So hätte es schon vor Tagen sein müssen. So und nicht anders. Sie lächelte in sich hinein.
 
   „Ich mag das“,  stellte Juli leise fest.
 
   „Hm? Was?“  
 
   Die Meditation am Morgen hatte Raku gut getan. Sie fühlte sich kraftvoll und gelassen. Noch gestern hätte sie eine Situation wie diese nicht zugelassen. Jetzt genoss sie sie von ganzem Herzen. Die Sehnsucht war nicht verstummt, aber sehr leise. Dies war der richtige Weg.
 
   „Wie du mich hältst, wie wir hier sitzen. Hm, dich?!“
 
   Raku seufzte leise und hielt Juli für einen Augenblick etwas fester. Der Moment war gekommen. Sie musste nun damit rausrücken. Sie musste Juli erklären, was in ihr vorging.
 
   „Ich glaube, wir müssen reden.“
 
   Juli erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Raku klang ernst. Was würde sie sagen? Wollte sie ihr jetzt erklären, dass es alles nicht so war, wie Juli es glaubte, dass da nichts weiter war als Freundschaft? Kameradschaft? Irgend so etwas? Das konnte einfach nicht sein. Sie atmete tief ein und versuchte sich zu versichern, dass alles in Ordnung kommen würde. Reden war gut. Reden war wichtig. Sie mussten es. Raku hatte Recht.
 
   „Du willst reden“,  sie drehte ihren Kopf ein wenig, versuchte Raku in die Augen zu sehen, „gut, dann lass uns reden.“
 
   Es dauerte einen Moment bis Raku sich überlegt hatte, wie sie anfangen sollte. Sie ließ Juli nicht los, hielt sie fest und dann, endlich, sagte sie: „Erinnerst du dich daran, wie Chenti mich begrüßt hat?“
 
   Juli stutzte, damit hatte sie nun nicht gerechnet. War das eher gut oder eher schlecht?
 
   „Sicher. Ihr habt eure Köpfe aneinander gehalten.“
 
   „Ja, und du hast mich gefragt warum wir das getan haben.“
 
   „Und du hast nur gesagt, das wäre so eine Glaubenssache.“
 
   Raku sammelte sich einen Augenblick und hoffte sie würde keinen Fehler machen. Sie konnte nicht einschätzen, wie Juli reagieren würde und ob sie sofort begreifen würde, was Raku ihr sagen wollte. Sie hatte den leisen Verdacht, dass Juli ähnliche Dinge gesehen und gespürt hatte. Zumindest ließ sie das Geschehen bei den Nomaden vermuten. Ganz sicher konnte sie aber nicht sein.
 
   „Es ist eine Begrüßung, die denen vorbehalten ist, die glauben, dass ihre Seelen verbunden sind. Die meisten Menschen werden nie ‚erwachen’, aber viele haben ein Gefühl für ihre früheren Leben. Wir nennen solche Dinge Deja-vús oder Seelenverwandtschaft. Die Berührung der Köpfe symbolisiert die Verbindung der Seelen. Es gibt sogar Mönche, die behaupten, dass sich in diesem Moment die Seelen wirklich berühren und sich manchmal sogar erkennen.“
 
   Noch während Raku sprach, schoss die Erinnerung an den letzten Abend zurück in Julis Bewusstsein. Die Berührung von Rakus Stirn. Der Moment, der sich unendlich und perfekt angefühlt hatte. Ja perfekt, es fühlte sich an wie nach Hause zu kommen. Warm, sicher, geborgen. Sie hatte Raku überall gefühlt. Und dann hatte Raku losgelassen und Juli war verwirrt gewesen, weil da noch mehr gewesen war. Ein Gefühl, das sie sich nicht hatte erklären können. Eines, das sehr stark gewesen war, beinahe übermächtig. Raku hatte eine Antwort, irgendeinen Kommentar erwartet, doch Juli schwieg.
 
   „Was ist? Weißt du, was ich meine? Verstehst du mich?“  Keine Antwort.
 
   „Ich habe es bei dir auch gemacht. Ich weiß, dass du es weißt und ich“, Raku konnte nicht glauben, dass sie wieder stotterte, dass ihr wieder die Worte fehlten, „hast du es auch gefühlt? Ich... ich meine... da war etwas... ich... habe...“
 
   Juli bemerkte, dass dies Worte waren, die sie schon gestern nicht hatte hören wollen und unterbrach Raku.
 
   „Ja, ich habe dich gefühlt. Mehr nicht, deine Stirn, deine Hände, sonst nichts. Ich-“ Sie überlegte einen Augenblick. Rakus Stimme verriet, dass ihr das, was sie gerade gesagt hatte, viel bedeutete, aber dennoch wollte Juli es nicht hören. Es war unbegreiflich. Es war neu, anders, was auch immer, aber es war doch nicht mehr als nur ihre Zuneigung für Raku. Sie verstand nicht, warum Raku solch ein Theater darum machte. Es ist kein simples Gefühl, aber es ist doch nur ein Gefühl, mehr nicht. „Ich war überrascht, dass es so intensiv ist, aber das liegt vielleicht nur daran, dass ich dich mag.“
 
   Raku begriff, dass Juli ihr nicht folgen wollte.
 
   „Nein, nein. Es ist nicht alles.“
 
   „Warum sagst du mir das? Warum hast du damit angefangen?“
 
   Raku zögerte. Juli schien irritiert und verunsichert zu sein. Sie hatte sie nicht aus dem Konzept bringen wollen. Sicherlich hatte sie nicht erwartet, dass das Gespräch diese Wendung nahm. Juli hatte wahrscheinlich irgendetwas erwartet, dass für Rakus Verhältnisse einer leidenschaftlichen Liebeserklärung nahe kam, aber kein philosophisches Gespräch über einen Glauben, der ihr absolut fremd war.
 
   „Weil ich glaube, dass da mehr war. Ich begreife es ja selbst nicht, aber - Juli, ich glaube, dass ich erwache und ich glaube, dass du und ich, dass wir-“
 
   Juli glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Für einen Augenblick dachte sie zurück an ihre erste Begegnung. An Major Avis, die stolze, kalte Soldatin. Und jetzt? Genau eben diese Soldatin hatte ihre Arme um sie geschlungen, saß mit ihr auf der Mauer eines Klosters in einem völlig fremden Land und versuchte ihr irgendwelche, plötzlichen, spirituellen Erkenntnisse nahe zu bringen.
 
   „Wie bitte?!“ unterbrach Juli Raku erneut.
 
   „Ich habe gestern deswegen mit Chenti gesprochen. Ich habe Alpträume, Juli. Seit du in meiner Nähe bist, habe ich Alpträume und fühle Dinge, die nicht von mir kommen.“ Raku spürte, dass die Worte falsch klangen und dass Juli in ihrer Sturheit kein Wort würde begreifen können.  „Ich kann es mir nicht erklären. Es hört nicht auf. Das hier ist die einzige sinnvolle Erklärung dafür, dass diese Alpträume mich so verfolgen.“
 
   Juli sah sie fragend an. Das war definitiv nicht das Gespräch, das sie erwartet hatte und es schien als würde es nur grauenvoller werden.
 
   „Ich glaube, ich weiß, wie verrückt das klingt, aber ich glaube, dass wir in einem anderen Leben schon einmal aufeinander getroffen sind und zusammen waren und wir sind getrennt worden, auf sehr grausame Art und Weise.“
 
   „Ich kann nicht glauben, was du sagst. Ich hätte nie gedacht, dass du an diesen Humbug glaubst. Wir sind doch vernünftige Menschen.“
 
   „Hör mir bitte zu! Ich bin damals nur aus einem Grund ins Kloster aufgenommen worden: Der Abt war der Meinung meine Seele sei schon sehr, sehr alt und ich wäre spirituell weiter als er es je sein würde. Ich habe das auch für Schwachsinn gehalten, ich war nur froh außer Gefahr zu sein. Aber nach meinem Gespräch mit Chenti gestern, fange ich an es zu glauben.“
 
   „Wie kommst du dazu so was zu sagen? Du willst du mir weismachen, wir wären in einem anderen Leben schon aufeinander getroffen und deine Seele hat mich erkannt? Oder was?“
 
   „So in etwa.“
 
   „Nur weil du Alpträume hast?“
 
   „Es sind nicht nur Alpträume. Es ist real.“
 
   Rakus Stimme klang plötzlich sehr matt. Sie wusste nicht mehr zu sagen. Sie war verzweifelt. Sie war sich so sicher gewesen, dass Juli es verstehen würde. Was war das dann alles gewesen, was sie gespürt hatte? Warum begriff sie es, aber Juli nicht? Hatte sie sich doch geirrt? Mit einem Mal fühlte sie sich so kraftlos und hilflos, dass ihr vor lauter Enttäuschung eine Träne die Wange runter rollte.
 
   „Nein, Raku. Nein, ich kann das nicht. Ich weiß nicht“, Juli zögerte, „ich weiß nicht warum du das tust.“ Was bitte hatte Raku damit bezweckt? Das war nicht, was sie erwartet hatte, das war das pure Grauen. Raku schob ihre ganzen Gefühle auf irgendeinen religiösen Schwachsinn. Das konnte es einfach nicht sein. Da war so viel zwischen ihnen. Juli spürte es. Aber sie wollte Raku, ganz und gar und nicht jemanden, der seine Gefühle auf eine Wiedergeburt zurückführte. „Ich habe den Einruck, das ist nur eine Ausrede für dich. Eine Ausrede um sich nicht mit deinen Gefühlen mir gegenüber beschäftigen zu müssen. Ich fühle auch, dass da etwas ist, aber es hat sicher nichts mit Wiedergeburt und Seelen zu tun. Du weichst mir jedes Mal aus, wenn ich auch nur die leiseste Andeutung mache, wie ich fühle, wie du fühlst. Raku, erzähl mir nicht, dass du glaubst all das sei nicht real.“
 
   Juli hatte sich aus Rakus Umarmung gewunden. Sie hielt ihre Nähe nicht länger aus. Sie blickte sie an, bevor sie ging. Ich liebe sie, durchfuhr es Juli. Das war alles: Liebe! Aber nicht so, verdammt noch mal nicht so. Dafür hatte sie zu viel durchgemacht, um mit ihr zusammen zu sein. Sie stand auf und ging, ließ Raku allein mit ihren Zweifeln und ihrer Trauer, ihrer Angst, Juli nun verloren zu haben. 
 
   

 
   

- Kapitel 13 - 
 
   Raku konnte und wollte sich nicht beruhigen, dennoch suchte sie im Kloster nach einem der unbesetzten Schreine. Es war still in diesem Teil des Gebäudes, furchtbar still. Raku setzte sich vor das Wandgemälde und senkte den Kopf. Ruhe! Ich brauche nur ein bisschen Ruhe, verdammt! Ich muss denken. Warum laufe ich weg? Warum habe ich solche Angst vor allem und jedem? Sind diese Träume deswegen da? Habe ich nur Angst? Sind sie nicht real? Sind sie nur eine Ausrede? Es gab keine Antworten auf diese Fragen, nur unzählige weitere unlösbare Probleme. Sie konnte die Träume aber auch nicht ignorieren. Sie waren ja da und sie quälten sie, nichts hatte es bisher geschafft sie so aus ihrem gewohnten Gleichgewicht zu bringen, wie diese Träume. Sie als Trugbilder zu leugnen, wäre falsch. Sie würde sich und ihre Gefühle verleugnen. Raku beruhigte ihren Atem. Es musste einen Weg zu Juli geben. Juli war zurückgekehrt in den königlichen Trakt des Klosters. Als sie das Zimmer betrat, erschrak sie, denn Chenti, der alte Mönch, saß regungslos in einem Sessel neben dem Bett. Ob er schlief? Sie trat an ihn heran und musterte ihn.  Er sah in der Tat so aus, als würde er schlafen und träumen zu den Klängen des Mittagsgebets, die durch die Gänge des Klosters hallten. Doch dann legte sich seine Stirn plötzlich in Falten und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.
 
   "Ich bin wach, Juli."  Seine Augen öffneten sich und er sah sie an.  
 
   Ihr Aussehen hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert. Geison war abgeschieden, aber dieses Kloster noch weiter entfernt von jeglichem, weltlichen Geschehen. Er hatte die Grenzen Geisons noch nie überschritten und noch nie leibhaftig einem solch hellen Menschen gegenübergestanden. Und das in seinem Alter!
 
   „Hallo," erwiderte Juli schlicht und wich einen Schritt zurück.
 
   „Störe ich dich? Dann gehe ich wieder."
 
   Juli wusste nicht, was sie antworten sollte. Stören so direkt vielleicht nicht, aber nach allem was sie sich gerade von Raku hatte anhören müssen, stand ihr der Sinn nicht gerade nach der Gesellschaft eines Mönchs. Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Schön, hm, wie fühlst du dich?"  Sein Lächeln bleib beständig.
 
   „Besser. Die Wunde verheilt gut, glaube ich."
 
   „Und das Kloster? Gefällt es dir? Es ist eines der schönsten in Geison."
 
   Etwas in Juli riet ihr Vorsicht walten zu lassen. Das Gespräch war viel zu harmlos. Sie konnte nicht ganz glauben, dass ein alter Mönch wie Chenti sich wegen solchem Geplauder vom Mittagsgebet abhalten ließ.
 
   „Ja, ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen, aber-"
 
   „Aber du willst nach Hause?"  beendete Chenti ihren Satz.
 
   Juli zögerte.  "Ja und nein, ich weiß nicht."
 
    
 
   „Es gibt nichts Schöneres als zu Hause. Ich bin in einer Nomadenfamilie geboren worden. Eine wie die, die euch nach Geison begleitet hat. Manchmal hab ich noch ein bisschen Sehnsucht nach dem Grasland. Hier ist so viel Eis."  Er zwinkerte ihr verschmitzt zu.
 
   Juli lächelte. „Ich hab noch nie zuvor Schnee oder Eis gesehen. Da wo ich her komme, ist es sehr warm."
 
   „Und da willst du nicht zurück?"
 
   „Das habe ich nicht gesagt", antwortete Juli und setzte sich auf das Bett. 
 
   „Raku wird dafür sorgen, dass du sicher wieder zurückkommst." 
 
   Als sie Rakus Namen hörte, zuckte Juli innerlich zusammen. Wirklich gehen wollte sie nicht, das hatte Chenti gut erkannt, aber Raku und die Angst, dass sie sich in Patrona nie wieder sicher fühlen würde, nach allem was sie gesehen hatte, waren das einzige was sie hielt. Sie antwortete nicht. Der Gedanke hatte ihr die Kehle zugeschnürt. Wenn sie jetzt gehen würde, dann würde sie Raku vielleicht nie wieder sehen. Nie wieder. Und der Zeitraum "nie wieder" erschien ihr unerträglich, was auch immer gerade vorgefallen war. Sie wusste, aus welchem Grunde auch immer, dass hier die Geschichte noch nicht beendet war und weder sie noch Raku an dieser Stelle aufgeben würde. Chenti hatte einen Augenblick gewartet, doch als er bemerkte, dass Juli nicht antworten würde, wusste er, dass nun ein günstiger Moment war.
 
   „Du musst den Glauben nicht verstehen, der innerhalb dieser Klostermauern lebt, Juli. Es gibt nicht eine Wahrheit. Es gibt immer nur Teile der Wahrheit. Manchmal kommt ein neuer Teil hinzu. Manchmal muss man einen herausstreichen, weil er sich als falsch erwiesen hat. Niemand lebt lang genug, um die ganze Wahrheit zu kennen." 
 
   Juli sah auf. „Glaubst du Raku?"
 
   Er lächelte: „Nein, ich vertraue Raku, das ist etwas anderes. Sie wäre nicht zu mir gekommen, wenn es ihr nicht ernst wäre. Raku hat viele schreckliche Dinge gesehen, Dinge, die wir beide glücklicherweise nie werden sehen müssen, aber sie hat nie darüber gesprochen. Sie ist stark genug. Glaubst du wirklich, sie muss sich auf einen Glauben, der ihr so fremd ist wie dir, berufen, um ihre Gefühle zu leugnen?"
 
   Juli wagte es nicht Chenti in die Augen zu sehen. Er hatte Recht. Rakus Verletzlichkeit in allen Ehren, sie war doch immer noch Major Raku Avis. Chenti erhob sich aus dem Sessel und verneigte sich mit gefalteten Händen vor Juli.
 
   „Tust du einem alten Mönch einen Gefallen?"
 
   Sie nickte stumm.
 
   „Wenn du träumst, dann erzähle mir von deinen Träumen."
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Als Chenti gegangen war, legte sich Juli auf das riesige Bett und starrte an die Decke. Träumen! Natürlich träumte sie. Wie könnte sie nicht? Sie hatte Menschen sterben sehen. Sie hatte um ihr Leben gefürchtet und war tagelang geflüchtet, ohne richtig essen und schlafen zu können. Wie konnte man da erwarten, dass sie danach gut schlief? Sie erinnerte sich sehr schemenhaft daran, was bei den Nomaden vorgefallen war. Etwas hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Als sie bemerkt hatte, dass man sie von Raku getrennt hatte, und es war nicht der Gedanke daran, dass sie ohne Raku völlig hilflos war in diesem fremden Land unter den fremden Menschen. Ihr war übel geworden und sie hatte sich einsam gefühlt, mehr als einfach nur einsam. Sie war verzweifelt gewesen und sie hatte - Juli schloss die Augen und versuchte ihren Atem zu beruhigen. Ja, sie hatte tatsächlich phantasiert und sie hatte Angst gehabt. Unsicher bemühte sie sich den Gedanken nicht in ihr Bewusstsein zu lassen. Wäre sie eigentlich dem Aufruf der Regierung gefolgt, wenn sie gewusst hätte, wohin es sie führen würde? Juli versuchte sich an ihre erste Begegnung mit Raku zu erinnern. Es war ein seltsames Gefühl gewesen. Juli war nie der Typ gewesen, der beim Anblick einer halbwegs attraktiven Frau gleich in heillose Verzückung geriet, aber sie war auch kein Kind von Traurigkeit. Doch Raku, bei Raku war etwas anders gewesen. Es war als hätte sie an diesem Tag jemanden getroffen, den sie vermisst hatte ohne es zu wissen. Bei allem was passiert war, hatte sie nie Zweifel daran gehabt, dass sie Raku vertrauen konnte. Und das nicht nur, weil sie wusste, dass Raku die Beste in ihrem Job war. Nein, da war noch mehr gewesen. Gedanke um Gedanke ebbte die Erinnerung ab und Juli schlief ein. Noch immer hatte sie sich nicht ganz von den Strapazen der Reise erholt und auch die Ereignisse im Kloster wirkten nicht gerade beruhigend auf sie.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Einige Stunden nach dem Mittagsgebet hatte der Abt Raku zu sich rufen lassen. Er hatte keine guten Neuigkeiten für sie. Sein Gesuch, dass Juli und Raku bleiben durften, war bereits zurück. Raku versuchte gefasst zu bleiben, immerhin war sie sich bewusst, dass sie nichts tun konnte und sie hatte bereits geahnt, was geschehen würde, auch ohne Geisons Gesetze vollständig zu kennen. Juli konnte nicht in Geison bleiben. Raku dagegen, als vollwertiges Mitglied des Ordens, durfte bleiben. Juli war Zivilistin. Ihr drohten keinerlei Strafen oder Repressalien, wenn sie nach Patrona zurückkehrte. Raku musste mit dem Kriegsgericht rechnen. Die Behörden hatten entschieden, dass Juli das Land schnellstmöglich verlassen musste. Da sie verletzt war, gewährte man ihr einige Tage im Kloster, um sich zu erholen, dann würde man sie mit offiziellem Geleit zurück in Patronas Hauptstadt fliegen. Der Abt war untröstlich. Es war ihm höchst unangenehm, als er sah, dass Raku sehr erschüttert auf die Nachricht reagierte, auch wenn man ihr anmerkte, dass sie vergeblich versuchte an sich zu halten. Was sollte er tun? Er hatte bereits alles getan, das in seiner Macht stand. Ich werde sie nicht gehen lassen. Ich kann sie nicht gehen lassen. Ich kann sie nicht wieder allein lassen. Immer und immer wieder wiederholte Raku diese Gedanken, auf dem Weg zu dem Techniker, bei dem sie Julis Ausrüstung zur Reparatur gelassen hatte. Wieder allein lassen? Da war dieser Gedanke wieder. Warum wieder? Sie hatte Juli nie allein gelassen. Sie konnte Juli nicht gehen lassen... Was wenn sie mit ging? Sie konnte... nein... es ging nicht... es musste... Sie hatte sie seit dem Vorfall am Morgen nicht gesehen... es waren bereits mehrere Stunden vergangen. Sie hatte sich nicht zurück getraut... hatte... oh, Gott! Was tue ich nur? Für einen Augenblick erschien es Raku das Beste, alles zu leugnen, sie würde Juli sagen, dass das mit dem Träumen nur ein Hirngespinst war. Im Grunde war es ja auch unwichtig. Die Gefühle blieben, sie waren unabhängig von den Träumen. Sie würden noch einige Tage zusammen haben. Ohne diese Schwierigkeiten. Und dann würde sie Juli gehen lassen. Im Guten.Plötzlich hörte sie aufgeregte Stimmen hinter sich, fast im selben Moment stürzte ein Mönch an ihr vorbei und rempelte sie an. Mit einem Mal war das ganze Kloster in heller Aufregung. 
 
   "In was! In was!" schrie ein Novize, der hinter den Mönchen herjagte, aufgeregt.
 
   Einen Arzt? Etwas musste vorgefallen sein. Keiner der Mönche reagierte auf ihre Fragen und so rannte Raku ihnen hinterher. Das Mönchsgewand, das sie seit dem Morgen trug, behinderte sie. Immer wieder flatterten die dunklen Stoffbahnen zwischen ihre Beine. Schnell merkte sie in welche Richtung es ging: Der königliche Trakt. Juli! Schockiert lief Raku schneller, sie überholte die Mönche und stürmte durch die halb geöffneten Türen. Sie schlug einen der schweren Holzflügel der Tür heftig beiseite und stolperte ins Zimmer.
 
   „Ich habe sie schreien hören“, stammelte ein Mönch, der in der Ecke des Raumes stand und offensichtlich ganz außer sich, nicht wusste was zu tun war, "Raku mer em schen, ich wusste nicht wo du warst."
 
   Raku hörte nicht zu, sondern ging geradewegs zu Juli, die sich kreidebleich in das Abort übergab. Das Essen, schoss es Raku durch den Kopf. Sie hatten seit Tagen nicht richtig gegessen. Es konnte Juli einfach nicht bekommen sein. Vor allem, wenn man bedachte welche Mengen sie zu sich genommen hatte. Sie kniete sich neben sie, strich ihr über den Rücken.
 
   „Juli, ich bin da. Ganz ruhig."
 
   Dann bemerkte sie, dass Juli weinte. Wegen des Essens weinen? Wegen der Umständen, die sich die Mönche nun bereiteten? Wegen des Chaos?
 
   „Sag Chenti, ich träume!" stotterte Juli, bevor sie sich erneut übergab.
 
   Raku wollte aufstehen und zu Chenti gehen, den sie aus dem Augenwinkel bei dem Bett hatte stehen sehen. Doch Juli packte ihr Handgelenk, hielt es.
 
   „Geh nicht! Bleib hier!"  Juli übergab sich ein weiteres Mal.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Der Arzt war gegangen, ohne etwas zu finden. Chenti war gegangen, ohne dass Raku ihm hätte sagen können, was Juli ihr zugeflüstert hatte. Ruhe war ins Kloster zurückgekehrt. Juli lag auf dem Bett, schien zu schlafen oder wenigstens zu dösen, und Raku lief vor dem Bett auf und ab. Träumen? Juli träumte? Was sollte das für eine Nachricht für Chenti sein? Raku war nervös. Unruhig wälzte sie ihre Gedanken hin und her und wartete darauf, dass Juli bereit war zu sprechen. Was auch immer vorgefallen war, es erinnerte Raku entsetzlich an die Ereignisse bei den Nomaden.  Sutech, der Arzt, hatte nichts finden können. Juli schien bei beeindruckender Gesundheit zu sein. Das Essen war ihr bekommen. Ihr Kreislauf war stabil. Trotzdem hatte sie sich minutenlang übergeben. Einer der Mönche hatte gesagt, er wäre zu ihr gelaufen, als er sie hatte schreien hören. Warum sollte sie schreien? Was sie geschrieen hatte, hatte der Mönch nicht verstanden. Er sprach die Sprache Patronas nicht. Er war noch immer ganz erschüttert gewesen, als Raku sich mit ihm unterhielt. Er sagte, es hätte sich schauderhaft angehört und er hätte noch nie etwas Vergleichbares gehört. Raku erinnerte sich an Julis Schreie, als sie sie nach stundenlangem Ritt durch das Grasland in einem Nomadenzelt fand.
 
   „Gebt mir ihren Kopf!" 
 
   Das waren ihre Worte gewesen. Und Raku erinnerte sich bei all ihrer Stärke nur ungern daran, welcher Horror aus ihrer verzerrten Stimme gesprochen hatte. Ob es das war was Juli geschrieen hatte? 
 
   „Versprich mir nie nach Patrona zurückzukehren!"
 
   Juli hatte die Augen geöffnet und für eine Weile Raku beobachtet, die rastlos vor ihrem Bett hin und her lief, bevor sie sprach. Raku blieb augenblicklich stehen. 
 
   Sie blickte Juli fest in die Augen, suchte nach einem Hinweis auf Julis Zustand. Ihre Augen waren noch gerötet von den Tränen. Klein und schmal, der übliche Glanz fehlte. Sie sah geschafft aus, und mehr entkräftet als direkt nach ihrem Marsch nach Geison.
 
   „Warum? Wie kommst du jetzt darauf?"
 
   Juli forderte ein Versprechen, das Raku ihr nicht geben konnte. Was, wenn Juli tatsächlich zurück ging und sie bleiben würde? Wenn sie niemals nach Patrona zurückkehren würde, dann würde sie Juli nie wieder sehen, solange nicht Patrona und Geison ihre Politik änderten und auf Politik sollte man sich nicht verlassen. Raku ging zum Bett, setzte sich auf die Kante, direkt zu Juli, deren Atem schwerer ging, je mehr sie sich dazu zwang die Erinnerungen zuzulassen. Aber Raku musste es erfahren, unabhängig davon, was es für sie bedeuten würde. Sie hatte gedacht es wären nur Angstphantasien gewesen, aber was, wenn es Vorsehungen waren. Schließlich war es Raku. Juli würgte und Raku bemerkte es sofort.
 
   „Musst du dich schon wieder übergeben? Komm! Steh auf! Juli? Juli, hörst du mir zu?"
 
   Juli drängte den Ekel tiefer in sich hinein, bis sie ihn kaum noch spürte. 
 
   „Sie werden dich töten. Geh niemals nach Patrona zurück!" flüsterte Juli und griff wie zur Betonung ihrer Worte nach Rakus Hand und hielt sie.
 
   „Mich töten? Wer? Niemand wird mich in Patrona töten. Die Todesstrafe ist bereits vor Jahrzehnten abgeschafft worden. Ich bin nur desertiert. Juli? Wie kommst du auf so eine Idee? Wenn ich zurückkehre, werde ich vor ein Kriegsgericht gestellt, unehrenhaft aus der Armee entlassen und für ein paar Jahre ins Gefängnis gesteckt. Juli, wie kommst du auf so eine Idee?"
 
   Juli schien abwesend und Raku glaubte, dass sie ihr kaum zuhörte. 
 
   „Sie werden dich töten. Ich weiß es, ich habe es gesehen."
 
   Gesehen? Die Träume! Raku versuchte zu verstehen, versuchte die Puzzleteile zusammenzusetzen. 
 
   „Hast du mich sterben sehen? Was hast du gesehen?"
 
   Juli brach erneut in Tränen aus. Ihr Gesicht war fahl und in ihren Augen spiegelte sich der blanke Horror. Ein Horror, den Raku nie wieder in Julis Augen hatte sehen wollen.
 
   „Raku. Ich habe es gesehen. Ich habe geträumt. Ich habe deine Leiche gesehen. Sie haben dich geköpft. Ich habe deinen Körper gesehen. Ich kann diesen Schmerz nicht ertragen, aber es kommt immer wieder. Ich kann es nicht zurückhalten."
 
   Weil sie sich nicht mehr anders zu helfen wusste, zog Raku Juli an sich heran und hielt sie fest. Sie erwiderte nichts, bemühte sich nur klar zu denken. Juli träumt von meinem Tod. Einem sehr grausamen Tod und ich, ich spüre, dass ich sie verlasse. Immer und immer wieder. Ich lasse sie im Schmerz zurück. Einem Schmerz, der so unbeschreiblich ist, dass Juli nichts anderes tun kann, als zu weinen, zu schreien und sich zu übergeben.
 
   „Gebt mir ihren Kopf“, flüsterte Juli in Rakus Schulter, „das habe ich geschrieen, immer wieder. Immer wieder bist du gegangen, du hast mich verlassen, immer wieder. Du bist gestorben, immer und immer wieder und ich konnte nichts tun. Ich halte den Schmerz nicht mehr aus."
 
   Raku hielt Juli fester.
 
   „Juli, ich bin hier. Ich lebe und ich werde nicht sterben“, antwortete sie und leise fügte sie hinzu, „es sind nur Träume, Juli. Nichts von dem wird hier und jetzt passieren. Es ist vorbei, ok?"
 
   Sie spürte Juli nicken. Ein Schauer rann über ihren Rücken, als sie sich versuchte bewusst zu machen, was geschehen war. Set ba-djed? Konnte es sein? Ihre Träume schienen sich zu gleichen. Raku fühlte erneut die Schuld, die sie sonst nur in ihren Träumen verfolgte. Juli war erschöpft, so erschöpft wie schon lange nicht mehr. Erst als Raku sie in ihren Armen hielt, sie fest an sich drückte, spürte sie wie eine Last von ihr abfiel. Sie konnte all die Bilder nicht vergessen, die Gedanken und Erinnerungen an Schmerz und an Tod. Doch in dem Moment, als Raku zu ihr flüsterte und ihr versprach, dass nichts von dem passieren würde, da war es vorbei. Die bösen Geister der Träume, die sie immer wieder überfallen hatten, entfernten sich, gaben Julis Gedanken wieder frei. In der Sicherheit von Rakus Armen schlief sie ein. Raku wand sich aus Julis Armen, als sie bemerkte, dass Juli fest eingeschlafen war. Sie legte sie in die Kissen des Bettes und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Es war alles nicht zu glauben. Wenn sie gewusst hätte, wohin dies alles führen würde. Hätte sie sich darauf eingelassen? Sie blickte zu Juli. Verdammt, was hast du mit mir gemacht? Ich weiß nicht mehr weiter. Für einen Moment verfluchte sie ihr Leben, das Kloster, diesen absurden Glauben und ihre Alpträume. Diese verdammten Alpträume und diese verdammte Sehnsucht. Raku schloss die Augen und beruhigte ihren Atem. Das konnte doch alles so nicht richtig sein. Sie wollte Juli, nur Juli und sie würde sie nicht verlassen, niemals wieder. Nach ein paar Augenblicken beschloss Raku sich umzuziehen und dann noch einmal zu Chenti zu gehen. Er würde Rat wissen, er hatte immer Rat gewusst und dann musste sie zum Abt, ihm sagen, dass sie sich nicht von Juli würde trennen lassen. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben. Ihre Uniform war gereinigt und geflickt worden, die schwarzen Stiefel poliert und vom Schuster genäht worden. Raku zog den Gürtel um ihre Hüften fest und stopfte die Tarnhosen in die halbhohen Stiefel. Es fühlte sich ungewohnt an und das obwohl es nur einige Stunden her war, dass sie die Sachen getragen hatte. Aber in diesen Sachen würde sie laufen können, wenn sie müsste. Im Kloster war die übliche Geschäftigkeit eingekehrt. Mönche gingen ihren alltäglichen Arbeiten nach und Raku machte einen Bogen, um die belebten Gänge. Chentis Tür stand einen Spalt weit offen und Raku hörte Stimmen, als sie die Kammer erreichte.
 
   „Herj-seschta hesi em anch, wir sollten ihnen mehr Zeit geben."  Es war Chenti, der sprach.
 
   „Chenti, mein Bruder, wir haben keine Zeit. Wir bringen den König in eine prekäre Lage. Patrona hat bereits einen Diplomaten gesandt. Raku ist ein hochdekorierter Offizier. Sie wollen, dass wir sie ausliefern. Sie wollen ein Exempel für ihren Krieg statuieren."
 
   Raku hielt inne. Das war die Stimme des Abtes. Sie blieb vor der Holztür stehen und lauschte.
 
   „Ich dachte, der König hat Raku Asyl gewährt."
 
   „Ja, ja, das hat er. Patrona versucht es trotzdem. Für Raku besteht keine Gefahr, aber die Journalistin. Sie muss schnellstmöglich außer Landes, sonst riskiert der König eine diplomatische Katastrophe. Sie hat keinerlei Recht in Geison zu bleiben-"
 
   Das war genug. Raku schlug die Tür auf und trat in die kleine Kammer.
 
   „Wenn sie geht, gehe ich auch." 
 
   Sie verneigte sich kurz vor dem Abt, kürzer als es üblich war und es war ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie die Konfrontation suchen würde. Raku Avis ließ sich nicht so einfach abspeisen. 
 
   „Raku“, die Stimme des Abtes war ruhig, „sie werden dich vor einem Kriegsgericht verurteilen. Es wird dir nicht weiterhelfen, wenn du mit ihr nach Patrona zurückkehrst."
 
   Chenti nickte zustimmend, obwohl er wusste, dass es nicht nötig war, weil Raku sich dieser Umstände durchaus bewusst war. Sie tat ihm Leid, denn vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, hatte sie keinen Einfluss mehr auf das, was geschehen würde. Er spürte, dass sie Angst hatte. Sie war wie ein gefangenes Raubtier, eingesperrt und nervös, strich sie an den Gittern ihres Gefängnisses entlang auf der Suche nach einem Ausweg. 
 
   „Es muss noch andere Möglichkeiten geben",  stellte Raku störrisch fest und der Abt lächelte plötzlich. 
 
   Und während er zur Tür hinausging, sagte er mit fast flüsternder Stimme:  "Set ba-djed, Raku mer em schen, set ba-djed."
 
   Raku unterdrückte den Reflex den Abt am Gewand zu packen und zurück in die Kammer zu zerren. Das konnte beim besten Willen nicht sein Ernst sein! Rakus Temperament brodelte vor sich hin und verlangte nach Gehör. 
 
   „Das ist nicht sein Ernst, oder?"  Sie wandte sich halb verzweifelt und halb ungläubig an Chenti.
 
   Der alte Mönch senkte den Kopf. Zu seinem eigenen Erstaunen war das tatsächlich ernst gemeint. 
 
   „Ist das ein ja? 
 
   Raku schlug die Hände über dem Kopf zusammen und rang nach Fassung, nach Atem, nach etwas Contenance. Chenti antwortete nicht.
 
   „Ihr Mönche habt wirklich Nerven. Chenti, du weißt, euer Glaube hat mich beeindruckt und ich fühle mich sehr wohl hier und es war gut, dass ihr mich damals in euren Orden aufgenommen habt. Juli versteht es aber nicht. Ich verstehe es ja selber nicht vollständig. Und eigentlich ist es doch auch nicht wichtig, oder?"
 
   Chenti stand auf, um die Tür hinter Raku zu schließen. 
 
   „Was hat sie dir vorhin noch gesagt."
 
   „Sie hat mir gesagt, dass sie mich hat sterben sehen und dass ich dir sagen soll, dass sie träumt." 
 
   Chenti lächelte. 
 
   „Hast du etwa mit ihr gesprochen?"  dämmerte es Raku schließlich.
 
   Der alte Mönch lächelte und setzte sich zurück in den alten Sessel, der in einer Ecke der kleinen Kammer stand. Während Raku wieder begann unruhig auf und ab zu laufen. Worte brannten ihr auf der Zunge, doch sie brauchte eine Weile, um es zu wagen sie auszusprechen. Schwäche zu zeigen, war keine ihrer Stärken.
 
   „Ich fürchte, ich bin dem hier nicht gewachsen. Ich habe so viele Schlachten geschlagen, aber ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt wie jetzt."
 
   „Raku, bitte beantworte mir eine Frage: Was ist wichtiger, dass ihr beide zueinander findet oder dass sich der ba-djed Mythos als wahr erweist?"
 
   „Was ist das für eine Frage? Ich will Juli und ich will, dass diese verdammten Träume aufhören. Der ba-djed Mythos ist vielleicht nicht mehr als eine Erklärung dafür, dass beides zusammenhängt."
 
   Chenti nickte zufrieden. 
 
   „Warum ist es dir so wichtig, dass Juli es begreift. Ich glaube, sie fühlt für dich, wie du für sie. Was macht es da für einen Unterschied, ob es in einem anderen Leben schon einmal so war? Ihr lebt jetzt und das wird sich vorerst nicht ändern."
 
   Raku seufzte. Das war nichts, über das sie sich nicht auch schon Gedanken gemacht hatte.
 
   „Du hast Recht. Erklär mir lieber, was der ba-djed Mythos mit Julis Bleiben in Geison zu tun hat!"
 
   „Das ist sehr einfach. Meinst du nicht, dass es ein ungeheures Verbrechen wäre ewige Seelen wieder zu trennen?" 
 
   Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. Er war sich durchaus bewusst, dass das für Raku nichts anderes hieß, als dass das Problem weiter bestand. Juli musste ba-djed begreifen und sie mussten es beweisen, vor dem Abt und vor dem König. Chenti wusste, dass seine Glaubensbrüder sich nicht würden betrügen lassen, entweder sie waren ba-djed oder sie waren es nicht. Es lag an ihnen. 
 
   Raku seufzte erneut. Konnte das nicht einfach aufhören?
 
   „Ich fasse das mal kurz zusammen, damit ich weiß, ob ich das richtig verstanden habe: Grundsätzlich sollte es mir alles egal sein, ich sollte Juli einfach“, sie zögerte, „lieben und meinen Gefühlen nachgehen. Allerdings kann ich das nur, wenn ich verhindere, dass sie in kürze das Land verlassen muss. Das kann ich aber wiederum nur, wenn ich ihr begreiflich mache, dass wir zwei einen uralten Mythos einer ihr völlig unbekannten und offensichtlichen völlig unverständlichen Religion erfüllen. Ja?" 
 
   Chenti nickte.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Als Juli erwachte, war Raku verschwunden. Nur einen Augenblick suchte sie irritiert den Raum nach einem Zeichen von ihr ab. Sie war nicht da. Juli versuchte sich zu beruhigen. Raku hatte ihr versprochen sie nicht zu verlassen und das hieß, sie würde es nicht tun. Sicher war sie irgendwo im Kloster, vielleicht bei der Meditation, vielleicht beim Essen oder bei Chenti. Aber sie war nicht weg. Juli schloss die Augen und atmete tief durch. Es war ein bisschen viel auf einmal und sie konnte das Ausmaß der Geschehnisse noch nicht abschätzen. Nur eines war ganz sicher: Raku. Nach ein paar Minuten entdeckte sie ihren Laptop auf dem Bett. Er war offensichtlich repariert. Die äußeren Spuren ihres Marsches waren beseitigt und als sie ihn anschaltete, sprang das kleine grüne Lämpchen neben dem Bildschirm sofort an. Sie verschwendete nicht viel Zeit. Ein Lächeln schlich sich auf Julis Gesicht: Sie konnte eine Verbindung herstellen und ihre Emails abfragen. Ihre Familie hatte zweimal geschrieben, einmal kurz nach ihrem Verschwinden und gestern, offensichtlich als bekannt wurde, wo Juli und Raku sich befanden. Die Erleichterung war aus ihren Worten herauszulesen. Juli wusste nicht was sie antworten sollte, außer, dass es ihr gut ging und dass sie nicht wusste, ob und wann sie zurückkehren würde. Die Meldungen in den Nachrichten über Raku waren beunruhigend und stimmten nur zum Teil mit dem überein, was wirklich passiert war. Die Redaktion hatte mehrmals geschrieben. In der letzten Mail stellten sie fast ausschließlich Fragen zu Raku. Auch sie hatten erfahren, wo sie waren. Juli antwortete auf die Mails nicht. Nur für einen Moment hatte sie Angst ihre Arbeit zu verlieren. Was machte das schon? Die konnten nicht ernsthaft von ihr erwarten, dass sie in dieser Situation irgendwelche Auskünfte geben konnte. Für ein paar Minuten klickte sie sich durch die verschiedenen Nachrichten, die über sie und Raku durch die Zeitungen gegangen waren. Offensichtlich hatte die Regierung Erfolg gehabt: Das Land befand sich wieder im Krieg. Jeder sprach darüber, jede Zeitung schrieb darüber und jeder Gefallene, jeder Kampf war eine Meldung wert. Kein Wort, das sie über Raku schrieben, stimmte. Das war nicht Raku über die sie da schrieben. Da war die Rede von Entführung, von Hochverrat und von Mord. Es waren ehemalige Soldaten befragt worden. Sie schilderten eine kalte, blutdurstige Soldatin, die den Krieg suchte und für ihre Vorteile die Schlachten schlug. Sie beschrieben Major Avis, den Mythos. Juli drängte ihre Tränen zurück. Was hatten die schon für eine Ahnung! Sie erinnerte sich an all das erlebte. An ihre Reise mit den Nomaden. Sie sah Raku lachen, dachte an die wenigen Scherze, die ihre Lippen verlassen hatten. Und an ihre Berührungen. Energisch klappte sie den kleinen Laptop zusammen und schaltete ihn aus. Das war Wahnsinn! 
 
   „Ich brauche sie. Ich brauche sie hier."  flüsterte Juli zu sich selbst. 
 
   Alles was sie wollte war Ruhe und Sicherheit. Sie musste wissen, wo sie blieben, ob sie gemeinsam den Weg weitergingen oder ob sie sich trennen mussten. Sie wollte wissen, ob Raku sie wollte oder ob es nur ein Hirngespinst war. Sie wollte Klarheit. Egal wie. Juli lehnte sich zurück in die Kissen. Auch wenn es Raku wenig freuen würde, aber sie würden reden müssen, sobald sie wieder da war. Auch über diese dummen Träume, die sie verfolgten. Es gab für alles eine Erklärung, eine Lösung. So wie jetzt war es unerträglich.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Die Sonne war bereits hinter den schneebedeckten Gipfeln Geisons untergegangen, als Raku die schwere Holztür zu den königlichen Gemächern aufschob. Sie hatte den Rest des Tages damit verbracht ihre Möglichkeiten zu durchdenken. Es gab nicht viele, aber dennoch viel nachzudenken. Keine Sekunde länger wollte sie ohne Juli sein. Sie sehnte sich nach ihrer Nähe. Das allein war schon beunruhigend genug, beunruhigender war aber, dass sie wusste, dass es an ihr war zu handeln. Raku war niemals eine Frau vieler Worte gewesen und die Aussicht auf lange Diskussionen behagte ihr nicht. Aber da musste sie wohl durch und so wie sie Juli bisher kennen gelernt hatte, war Juli wahrscheinlich schon dabei eine Diskussion im Geiste vorzubereiten. Das Zimmer war dunkel, bis auf das matte Mondlicht, das fahl durch die seidenen Vorhänge fiel. Raku entdeckte Juli auf dem Bett, beinahe dort, wo sie sie zurück gelassen hatte, ausgestreckt auf den Kissen und Decken, tief schlafend. 
 
   Sie lächelte. Da blieb ihr das Reden wohl bis zum Morgen erspart. Leise ging sie zum Bett und legte den Laptop beiseite, der neben Juli gelegen hatte. Mit langsamen, lautlosen Bewegungen zog sie ihre Stiefel aus und zog den Gürtel aus der Hose, dann legte sie sich in einigem Abstand neben Juli. Nichts wäre ihr lieber als wenn sie einschlafen und aufwachen könnte, wie in der letzten Nacht, in Julis Armen. Aber nach allem was am heutigen Tag vorgefallen war, sollte sie ihre Emotionen besser zügeln. Raku richtete sich auf und sah zu Juli rüber. Es war eine Schande, dass sie so viel Zeit verschwendeten. Raku hätte handeln sollen, das wusste sie nun. Sie hätte handeln sollen, kaum da sie erkannt hatte, was zwischen ihnen vor sich ging und dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Jetzt, in der Rückschau, konnte sie sich an diesen Moment der Erkenntnis nicht mehr erinnern. Es war ein fließender Prozess gewesen. Es hatte sich wie von selbst, wie gewollt und vorgesehen in ihr Leben eingefügt und sie wollte es um keinen Preis mehr missen. Sie vermisste Juli, kaum hatte sie den Raum verlassen. Raku wollte jede Bewegung, jeden Atemzug miterleben. Es war verrückt und vielleicht auch allzu unsinnig für eine Frau ihrer Art, aber so war es nun mal. Sie hatte Angst etwas zu verpassen. Nur für einen Augenblick, kurz wie ein Wimperschlag zögerte Raku. Warum? Warum nicht? Sie ignorierte den Widerstreit in ihren Gedanken, der aufflammte. Sie konnte nicht widerstehen. Vorsichtig beugte sie sich über Juli und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Doch als sie die Wärme von Julis Haut unter ihren Lippen spürte, wusste sie augenblicklich, ohne zu zögern, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was richtig oder falsch sein könnte und dass ihr dieser Kuss nicht genug sein würde. Raku wusste, dass sie sich zu beherrschen hatte, dass sie ihre Sehnsucht und ihre Gier im Zaum zu halten hatte. Juli wäre überfordert und schockiert. Verdammt! Ein Kuss nur! Sie wird ohnehin gehen. Sie wird mich verlassen, ich werde sie nie wieder sehen können. Was macht es da, wenn sie mich auch nie wieder sehen will. Zügellos hasteten Rakus Gedanken vom einen zum anderen. Sie lässt mir ja keine Wahl, versuchte sich Raku zuletzt noch gegen ihre eigenen Wünsche zu wehren, doch dann ließ sie das Denken. Zaghaft küsste sie eine Line von Julis Stirn hinab über ihre Schläfe und ihre Wange, hinunter zu ihrem Mund. Ich kann das nicht tun. Ich kann nicht, ich muss. Sekundenlang schwebten Rakus Lippen. Dann schloss Raku die Augen. Sie hatte keine Wahl. Sachte berührte sie Julis Lippen zum ersten Mal. Raku bemerkte in ihrer Angst nicht, wie Julis Augen aufschlugen. 
 
   

 
   

- Kapitel 14 - 
 
   Der junge König zuckte zusammen. Mehrere Stunden hatte er zuvor regungslos in seiner Meditation verharrt, kein Wort gesprochen, sich nicht gerührt. Er hatte es die letzten Tage immer wieder gespürt. Es war nur wie ein leichter Windhauch gewesen. Ein Luftzug. Doch jetzt, plötzlich, wie in einer Explosion, war aus der Brise ein Sturm geworden.
 
   „Bringt mich ins Kloster Neb Pet! Sofort!“ 
 
   Keiner seiner Diener zögerte. Sie öffneten ihm die Türen seiner Meditationskammer und liefen hinter ihm her. Der König lächelte in sich hinein. Sie waren erwacht. Endlich. Mit wallenden Gewändern liefen er und seine Diener hektisch durch die Gänge des Palastes. Es musste gehandelt werden.
 
   Es war zu spät. Zu spät für ein Zurück. Für einen kleinen Augenblick hielt Raku inne. Ein Moment zu kurz, um zu entscheiden was nun richtig war: Fliehen oder den Weg weiter gehen? Welche Wahl hatte sie schon, wenn sie wusste, dass es nur genau eine Sache gab, die sie wollte? Diese und keine andere. Jetzt oder nie wieder. Ja, genau so fühlte es sich an, als sei dies ihre letzte Chance. Als hätte sie unzählige Chancen vergeben und nicht beachtet, als hätte sie gar keine Wahl. Und es war ohnehin gleich: Juli würde nicht bleiben. Was immer auch nun geschah, es war ihre letzte Möglichkeit. Der letzte Augenblick und er hatte bereits begonnen. Juli wusste nicht, ob sie wachte oder träumte. Wie in einem schlechten Film riss sie ihre Augen auf. Sie sah, sie fühlte und spürte und es erfüllte sie augenblicklich. Rakus Gesicht nah an ihrem, viel näher als sie je gewagt hätte zu wünschen, mit geschlossenen Augen und so nah, so verdammt nah. Juli handelte aus reinem Instinkt, als wäre die Erkenntnis, die plötzlich so hell in ihren Gedanken war, das einzige Maß der Dinge. Sie fühlte, dass Raku plötzlich inne hielt. Es war nur eine Sekunde, wenn es überhaupt eine Sekunde war, doch Juli empfand diesen Moment als endlos. Als warte sie auf Erlösung. Dennoch war sie unfähig selbst zu reagieren. Wie paralysiert wartete sie wohin das Schicksal sie nun zerrte. Alle Gedanken, alle Zweifel waren verschwunden. Sie verstand endlich. Alles war klar, hell, erleuchtet. Raku hatte entschieden. Die Stille im Raum war unerträglich. Die Zeit schien stillzustehen. Ihre Lippen berührten sich, nur leicht, als würden sie nicht mehr wagen, nachdem sie so lang auf diesen Moment gewartet hatten. Als hätten sie Angst ihn zu zerstören. Raku atmete kaum. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass ein einzelner Kuss ihr so schwer fiel. Sie hatte dem nie viel Bedeutung beigemessen, aber plötzlich war es als hinge ihr ganzes Leben an diesem Kuss, all ihr Glück und all ihr Elend.  Es war Juli, die die Anspannung brach. Mit Gewalt brach all das aus ihr heraus, was sie in sich getragen hatte ohne es zu wissen. Die Sehnsucht einer Ewigkeit. Sie konnte es nicht kontrollieren und sie wollte es auch gar nicht. Endlich wusste sie, was sie so erfüllte und ihr den Verstand geraubt hatte. Es war so. Es war immer so gewesen. Und es musste so sein. Nur dieser eine Schritt hatte gefehlt. Dieser eine Kuss. Sie schlang die Arme um Raku, die beinahe hilflos und unvorbereitet in ihre Arme sank. Dass so viel Gefühl in einer simplen Berührung lag, wie konnte das sein? Wie konnten ihre Sinne sie so betrügen? 
 
   An der Wand gegenüber dem Bett verschmolzen ihre Schatten zu einem einzigen Körper. Sie fügten sich in einander, verschwanden im Halbdunkel des Raumes. Juli rang nach Atem. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Die Mönche des Klosters Neb Pet gerieten in helle Aufregung als das laute Dröhnen der Rotoren zwischen den Berggipfeln widerhallte. Der Pulverschnee auf dem Vorplatz des Klosters wirbelte auf und hüllte den landenden blütenweißen Hubschrauber mit den roten Insignien des Königs auf der Front in einen undurchdringlichen Nebel. Von allen Seiten strömten Mönche auf den Platz. Junge, alte, in ihren Roben und in einfacher Kutte. Der Nebel setzte sich, die Rotoren standen still. Einige Sekunden später öffneten sich die Türen des Hubschraubers und ein Junge in weinroter Kutte sprang in den Schnee. Sein zierlicher Körper zitterte von den eisigen Temperaturen und dennoch umgab ihn eine Aura von unglaublicher Würde, als er dann über den Platz schritt, vorbei an den sich verbeugenden Mönchen von Neb Pet. Er lächelte glücklich, als würde er einen alten, vertrauten Freund sehen, als der Abt des Klosters im Eingang des Klosters erschien. Auch er verneigte sich tief. Doch der Junge griff nach seinem Arm.
 
   „Begrüßt man so einen alten Freund?“ sagt er leise.
 
   Nun lachte auch der Abt: „Entschuldigt, mein König!“ 
 
   Er nahm den Jungen in den Arm.  „Es ist schön dich wieder zu sehen. Aber wir haben keine Zeit, weißt du warum ich hier bin?“
 
   Der Abt schüttelte den Kopf, doch hinter ihm erschien Chenti. Der alte Mönch verbeugte sich als er den König sah.
 
   „Ich weiß es, mein König.“ 
 
   König Abisha faltete die Hände vor der Stirn, dann trat er an Chenti heran und bedeutete ihm sich zu bücken, dann drückte er seine Stirn an Chentis. 
 
   „Set ba-djed. Sie sind erwacht.“ flüsterte Chenti.
 
   „Ich fühle es. Es ist unglaublich. Nach so vielen Jahrhunderten. Es muss eine schreckliche Qual sein.“ 
 
   Der König lächelte vorsichtig und fügte hinzu: „Der jugendliche Teil meines Geistes findet es übrigens auch überaus spannend. Es ist so intensiv wie ich nie etwas gespürt habe. Ich spüre ihre Seelen. Sie sind so mächtig.“
 
   Die Mönche um sie herum verharrten in regungsloser Stille und lauschten den Worten des Königs. Sprach er von Raku und Juli? War das der Grund warum sie noch im Kloster waren? Chenti schüttelte den Kopf. „Niemand ist mächtiger als Ihr es seid. Ihr seid erwacht.“
 
   Der König zuckte mit den Schultern. „Ja, das bin ich. Aber ich bin es seit langer, langer Zeit. Ich hatte vergessen, wie es ist zu erkennen, zu sehen, endlich zu wissen“, er zögerte einen Moment, „bringt mich zu ihnen. Ich will mit ihnen sprechen. Sofort!“ 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Juli war am Rande der Glückseligkeit. Dies war alles, wonach sie sich gesehnt hatte, ohne dass sie es wirklich gewusst hatte. Sie war nicht in der Lage es in Frage zu stellen. Kein einziger der Zweifel der letzten Tage wagte es noch nach Gehör zu verlangen. Ihre Hände glitten an Rakus muskulösem Rücken hoch zu ihrem Nacken. Sie wollte und konnte sie nicht los lassen. Niemals wieder! Niemals wieder! Raku spürte Julis Zittern unter ihren Händen und hielt sie nur noch fest. Sie küsste ihren Hals, ihren Nacken, jeden Quadratzentimeter, den sie erreichen konnte. Alles war gut, endlich, war alles gut. Noch während sie sich hilflos ihren Gefühlen unterwarf, krochen die schwarzen Schatten einer fernen Erinnerung in ihr hoch. Sie hatte keine Angst. Wie könnte sie? Juli war hier. Juli küsste sie. Sie spürte ihre Hände, überall. Wovor sollte sie Angst haben? Dennoch war es als würde ihr schlechtes Gewissen nach ihr rufen und sie konnte es nicht ignorieren. Wie ein Flüstern hörte sie Julis Schreie, sah ihre Tränen, wie durch einen Schleier. Immer und immer wieder. Wie konnte sie nur gehen? All die verpassten Chancen, all der Schmerz und die Trauer. Raku bemerkte nicht, wie eine Träne ihre Wange hinunter glitt. Eine und noch eine. Sie hörte das Flehen, doch alles was sie erfüllte, was ihr Verstand und Seele raubte, waren Julis Lippen auf ihren. Plötzlich hielt Juli inne. Sie hatte Rakus Tränen an ihrer Wange gespürt. Die beiden sahen sich an, nur für einen Augenblick. In Julis Körper regten sich die Gefühle der letzten Stunden, die Erinnerungen weckten all den Schmerz. Doch jetzt als sie Raku vor sich sitzen sah, sah wie sie weinte, da war alles klar. Sie verstand. Raku weinte? Wie konnte Major Avis weinen? 
 
   „Es tut mir Leid, es tut mir so unendlich Leid. Ich lasse dich nie wieder allein“, flüsterte Raku, Tränen erstickt.
 
   Keiner von beiden brauchte eine Erklärung. Sie wussten. Ob es Wirklichkeit war? Ob es Zufall war? Wer wusste das schon und welche Bedeutung hatte es? Raku wusste, ihre Gefühle waren echt und keine Einbildung, sie waren da unabhängig von ihren Träumen, den vagen Erinnerungen und all den Gefühlen, die sie empfand und die doch nicht ganz ihre waren. 
 
   „Es ist vorbei“, antwortete Juli ebenso leise und strich Raku über die von Tränen feuchte Wange.
 
   Sie schlang ihre Arme um Raku. Es war wie eine unglaubliche Last, die von ihr gefallen war. Ohne etwas zu sagen, wusste sie, ihr Herz, ihre Seelen schienen zu verstehen. Aber ihr Verstand? Der fragte noch immer leise nach dem Warum und ob das alles überhaupt möglich war. Doch wozu die Fragen? Der Moment zählte, die Gegenwart. Alles was sie wollte war Raku, um jeden Preis. Juli und Raku nahmen die Tumulte in den Fluren des Königstraktes nicht wahr. Draußen vor den schweren, dunkeln Holztüren der königlichen Gemächer liefen die Mönche und Novizen durch die Gänge. König Abisha war da und zwar aus einem besonderen Grund. Sie wussten nicht genau was passiert war, aber alle konnten sie die Fakten verknüpfen und sich einen Reim auf die Vorgänge im Kloster machen. Nur des Ausmaßes waren sie sich nicht bewusst. Der junge Abisha durchquerte schnellen Schrittes mit seiner Entourage die Gänge. Eingehüllt in sein leuchtendes Gewand schwebte er geradezu durch die kalten Flure und trotz seiner zarten Statur hatten seine Begleiter Mühe ihm zu folgen. Er begrüßte beinahe jeden Mönch mit einem würdevollen Kopfnicken, dem einen oder anderen Novizen zwinkerte er verschwörerisch zu, doch nirgends verweilte er lang. Er wollte sie sehen. Er wollte mit ihnen sprechen. Er spürte die Präsenz ihrer Seelen so intensiv, dass er sich seit seiner Meditation auf nichts mehr hatte konzentrieren können. 
 
   „Raku, mer em schen! Raku!“ 
 
   Noch bevor er selbst die Türen zu den königlichen Gemächern öffnete, rief König Abisha ihren Namen. Die Türen flogen auf und Abisha schritt zielstrebig in die Gemächer, die er so gut kannte, aber doch nicht mochte. Erschüttert vom Anblick, der sich ihnen bot, verharrten der König und seine Mönche im Eingang. Juli und Raku saßen in völliger Stille voreinander. Sie sahen sich nicht an, sie lagen sich nicht in den Armen, kein Lachen, keine Regung kam von ihren Lippen. Nur ihre Köpfe berührten sich. Stirn an Stirn saßen sie da, atmeten im gleichen Rhythmus, völlig selbstvergessen.
 
   „Raku, mer em schen“, flüsterte Abisha leise, ganz leise, um den Moment nicht zu zerstören. 
 
   Die hohe Stimme des Königs drang zu ihnen wie durch einen Nebel. Fern und matt klang sie, so als seien die Worte nie gesprochen worden. Raku und Juli konnten nicht sagen, wie es gekommen war, dass sie nun einfach da saßen und sich berührten. Wie die Leidenschaft plötzlich nicht versiegt, aber in den Hintergrund getreten war. Es war einfach so. Es war als hätten sie sich viel zu sagen, ohne ein Wort dabei sprechen zu müssen. Eine schier unerträgliche Ruhe und Stille umgab sie. Ihre Zufriedenheit war greifbar. Die Luft war voll von ihr. Vom Glück, von der Erleichterung. Eine leichte Brise der eisigen Luft von den Bergen ging durch die königlichen Gemächer. Kaum wahrnehmbar strich sie durch die Vorhänge. Juli und Raku verharrten. Sie hörten die Stimme, doch sie hatte keinerlei Bedeutung. Zu wunderbar war der Frieden, den sie plötzlich empfanden. In der Tiefe brodelten noch immer Angst und Zweifel, aber sie waren fast besiegt.
 
   „Sie nehmen euch nicht wahr, mein König“, flüsterte Chenti.
 
   Abisha nickte. „Ja, ich weiß. Sie erinnern sich. Sie kommen zurück. Sie brauchen noch Zeit.“
 
   Er lächelte zufrieden. Dennoch wusste er, er würde mit ihnen sprechen müssen. Jetzt oder später. Wann auch immer sich eine Gelegenheit bot, aber es war nötig ein paar Dinge zu erklären. Eigentlich war er sich nicht sicher, ob es nötig war. Ein Teil von ihm sagte, es sei nicht von Bedeutung. Sie waren mit diesem Glauben, mit diesem Wissen nicht aufgewachsen. Warum sollte es nötig sein ihnen Dinge zu erklären von denen sie nun wussten, dass sie einfach geschehen konnten. Sie waren doch offensichtlich zufrieden. Warum also eine Erklärung? Aber er wollte sicher gehen, dass keine Missverständnisse entstehen. Schließlich wusste er nicht, was in ihnen wirklich vorging. Er sah und spürte es nur. Und trotz seiner vielen Leben und Erfahrungen, wusste er, dass dies nicht viel zu sagen hatte. Die Dinge waren einfach oft nicht das wonach sie aussahen, das hatte ihn das Leben bisher gelehrt. Still verharrten der Mönch und seine Begleiter in der Tür. Der Anblick von Juli und Raku zog sie in seinen Bann. 
 
   „Raku mer em schen, wenn ihr mich hört, kommt in das Büro des Abtes, wenn es euch beliebt. Ich muss mit euch sprechen. Dringend!“ flüsterte der König.
 
   Kaum war seine Stimme hörbar, doch Raku nickte abwesend. Abisha war sich nicht wirklich sicher, ob Raku ihn gehört oder verstanden hatte, zu fern schien ihm ihre Seele in diesem Moment. Lautlos schlossen sie die Tür hinter sich und verschwanden durch die langen Gänge des Klosters.
 
   Nach einer Zeit, die einem Außenstehenden endlos erschienen haben mag, löste sich die Anspannung in den königlichen Gemächern.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Juli nahm ihren Blick von Raku, schloss die Augen und streckte sich. Es war als wäre sie aus einem langen, sehr langen und alptraumhaften Schlaf erwacht. Sie stand auf und machte die wenigen Schritte zum Hof. Die schneebedeckten Berge lagen unter ihnen und die Sonne hüllte das Kloster in helles Licht. Juli konnte nicht in Worte fassen was passiert war. Es war fabelhaft, fabelhaft im Wortsinne. Oder phantastisch, ebenfalls im Wortsinn. Ihr fielen keine Worte ein. Ihr, der Journalistin, ihr fehlten die Worte, zum ersten Mal. 
 
   „Ich weiß nicht was hier gerade vor sich geht. Aber es gefällt mir. Es beruhigt mich. Es macht mich zufrieden. Also“, sie drehte sich um zu Raku, die noch immer auf dem Bett saß, „Major Avis wagen Sie es ja nicht wegzulaufen oder sonst wie gegen das hier zu kämpfen.“ 
 
   Raku schwieg. Sie würde nicht weglaufen. Viel zu lang war sie weggelaufen und geflohen. Jetzt, wo sie endlich glaubte zu begreifen, würde sie nicht alles wieder aufgeben, nur aus Angst. Angst hatte sie genug gehabt, die konnte sie nicht mehr schrecken. Es war so unglaublich, wie erfüllt sie sich plötzlich fühlte. Es klang abgedroschen, aber so war es. Sie war glücklich, irgendwie vollkommen, irgendwie eins mit sich. Sie lächelte. Warum gab es eigentlich für die schönen Dinge so wenig Worte? Sie blickte auf die Hände, die in ihrem Schoß lagen und hielt kurz inne. Ganz in der Ferne hörte sie die monotonen Gebete der Mönche, die Schellen und Glocken aus den Kammern. So viel Frieden an einem Ort, wie konnte das sein. Einen Augenblick später sah sie auf und lächelte Juli, die sie immer noch erwartungsvoll ansah, zu. 
 
   „Nichts dergleichen, Juli“, dann zögerte sie, „aber wir müssen dennoch mit dem Abt sprechen. Ich weiß nicht was, aber etwas ist hier vorgegangen. Lass uns gehen! Am besten gleich. Ich habe ein ungutes Gefühl.“
 
   Für einen Moment beunruhigte Juli Rakus plötzlicher Aktionismus, aber ihr Vertrauen ließ sich nicht erschüttern. Es gab nichts zu sagen oder zu erklären. Alles war klar. Alles war gut. Sie nickte nur stumm, bevor Raku aufstand und mit festem Schritt, wie Major Avis es nun mal zu tun pflegte, aus den königlichen Gemächern schritt. In einigem Abstand folgte sie ihr. 
 
   Als Raku die Kammer des Abtes betrat, konnte sie nicht ganz glauben, was sie sah. Ein kleiner Junge, der in seiner Kutte beinahe verschwand, lief nervös vor dem großen Schreibtisch des Abtes hin und her. Währenddessen saß der Abt am Schreibtisch und sah mit starrem Blick auf den Bildschirm eines Laptops. Seine Stirn war in Falten gelegt, sein Gesichtsausdruck düster. Chenti hatte regungslos in einer Ecke der Kammer gestanden, bis er Raku in der Tür bemerkt hatte. 
 
   „Raku mer em schen! Endlich!“ 
 
   Der junge König hielt inne. Das Warten hatte ein Ende.
 
   Er lächelte. Er hatte keinen Grund zu lachen, aber er freute sich von ganzem Herzen endlich mit Raku sprechen zu können. Es gab Dinge zu klären. Wichtige Dinge. Jetzt umso mehr, als noch vor ein paar Stunden. 
 
   „Ist mir eine Ehre dich kennen zu lernen, Major Avis.“ 
 
   Raku stutzte. Wer war der Junge?
 
   Er kam auf sie zu und hielt ihr beide Hände entgegen. Zunächst glaubte sie, sie müsse ihm nun die Hand geben. Aber dann bemerkte sie, dass er seinen Kopf gesenkt hatte und sie verstand. Sie beugte sich ein Stück zu ihm herunter und folgte seiner Geste. Abisha nahm Rakus Kopf in seine Hände und legte seine Stirn an ihre. Er lächelte noch immer. Er hatte es gespürt und noch immer nahm er keine echten Erinnerungen wahr, dennoch wusste er: Seine Seele erkannte Major Avis. Aber es musste Jahrhunderte her sein, seit ihrer letzten Begegnung. Es war zu fern für eine Erinnerung. 
 
   „Du erkennst mich nicht. Ich weiß“, er sah Rakus fragenden Blick, „ich bin Abisha, König von Geison.“
 
   Juli, die noch immer im Hintergrund in der Tür verharrte, musste unwillkürlich lächeln. Raku hatte erzählt, dass der Herrscher von Geison jung war, aber so jung, damit hatte sie nicht gerechnet.
 
   „Es freut mich euch kennen zu lernen.“ Raku bemühte sich nicht allzu verunsichert zu klingen. 
 
   Abisha wandte sich Juli zu, aber nicht ohne Raku verschwörerisch zuzuzwinkern. 
 
   „Wir kennen uns bereits, Raku. Ich weiß nicht seit wann und ich weiß, dass du es nicht mehr spüren kannst, so fern ist es, aber wir kennen uns“, er hielt auch Juli die Hände entgegen und sie tat es Raku gleich, „es freut mich euch wieder zu sehen, Juli. Mein Name ist Abisha“ 
 
   Abisha verbarg, dass er erstaunt war. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Seele weit stärker an Juli gebunden zu sein schien als an Raku. Es machte ihn traurig zu wissen, dass es unmöglich war herauszufinden, woran dies lag. Zu viel Zeit war vergangen. Viel zu viel Zeit. 
 
   „Wir müssen reden. Eigentlich bin ich nur gekommen, um euch kennen zu lernen“, Abisha setzte sich in einen Sessel und sackte etwas ermüdet in sich zusammen, „ich habe mich darauf gefreut. Ich habe eure Anwesenheit gespürt und ich habe den Moment miterlebt, als ihr erkannt habt. Ich freue mich für euch. Aber jetzt muss ich sehen, dass die Wirklichkeit wieder einmal anders ist, als sie sein könnte.“
 
   Abisha sprach nicht in Rätseln. Raku konnte sich vorstellen was los war. Juli zu liebe ging sie nicht auf Abishas Worte über Erkennen und Anwesenheit ein, obwohl sie so viele Fragen gehabt hätte. Die wusste viele Dinge über ba-djed, aber nicht alles. Der König musste alle Geheimnisse kennen. Doch es schien wichtigeres zu geben. Und Raku wusste nur zu gut: Es ging um Juli und sie. Ihre Flucht und Patrona, das sie Juli zurückholen und Raku vor Gericht stellen wollten. Julis Miene verdunkelte sich. Patrona! Es konnte nur um sie gehen und um Raku. Für den Bruchteil einer Sekunde brachen Phantasien von einem grausigen Kriegsgericht über sie hinein und sie musste sich zur Ordnung rufen. Patrona war ein Rechtstaat. Sie kannte die Gesetze. Es gab keine Todesstrafe, kein Exil, nur Haftstrafen, Geldstrafen und Sozialdienste, nichts was Raku umbringen würde. Auch wenn Trennung, in Anbetracht dessen was gerade vorgefallen war, beinahe wie Tod anmutete.
 
   „Sie wollen mich zurück!“, rief Juli dann doch erschrocken.
 
   Der Abt sah vom Bildschirm auf und nickte matt. In ihrer Unruhe bemerkte Juli nicht, wie unwirklich das Bild vor ihren Augen war. Der Abt, gekleidet im traditionellen Gewand, die dunklen Holzmöbel vor den kahlen Steinwänden, im Hintergrund die Geräusche des Klosters und auf dem Schreibtisch: ein Laptop, neu, schwarz glänzend mit einer dünnen Tastatur und grell blau leuchtenden Signallampen. 
 
   „Ja, wir haben soeben die Nachricht bekommen, dass vor einigen Stunden Helikopter aufgebrochen sind, mit einem Diplomanten, der Sie nach Hause begleiten wird und-“
 
   Juli unterbrach den Abt: „Was ist mit Raku? Sie wollen Raku?“
 
   Der Abt schüttelte den Kopf. 
 
   „Nein, nein. Raku hat hier Asyl. Sie steht unter unserem Schutz.“
 
   „Genau, wie du Juli“, mischte sich Abishas jugendliche Stimme in das Gespräch.
 
   „Das ist das Problem“, erwiderte der Abt, „das werden wir ihnen nicht begreiflich machen können.“
 
   „Sie sind in meinem Land“, Abisha wurde laut, „hier gilt unser Recht. Und nach unserem Recht sind sie eins. Ich weiß, dass sie eins sind. Raku steht unter unserem Schutz, dann gilt es auch für Juli. Es gab lang, sehr lang niemanden wie sie. Sie bleiben.“
 
   „Aber Majestät, ihr wisst, sie werden es nicht verstehen.“
 
   Man konnte in Abishas angestrengtem Gesicht erkennen, dass er bemüht war sich und sein Temperament zu zügeln. 
 
   „Sie werden es verstehen müssen.“
 
   Raku stand wie angewurzelt da. Sollte sie sich freuen? Weil Geison sich für sie beide einsetzte? Aber sie brachten ihr Land in Gefahr, oder nicht?
 
   „Ich verstehe nicht ganz.“ flüsterte Juli aus dem Hintergrund. 
 
   Sie hatte eine Vermutung, aber sie wollte eine Bestätigung. Sie wusste alles hing nun zusammen. Sie war in dieser magischen Welt gefangen, sie gehörte nun zu ihr. Sie war Teil von ihr und es gab kein Zurück. Doch Juli wollte auch gar nicht zurück. Sie wollte nur verstehen, soweit dies möglich war.
 
   „Ihr seid ba-djed“, antwortete Abisha ruhig, „ihr seid ewige Seelen, die zusammen gefunden haben. Ihr kennt euch seit Jahrhunderten, Jahrtausenden vielleicht. Ich weiß es nicht. Auch ich kenne euch. Wir sind uns bereits in einem anderen Leben begegnet. Ich habe euch erkannt, so wie ihr euch erkannt habt. Ihr habt es gespürt, oder?“ 
 
   Juli und Raku nickten.
 
   „Das ist ba-djed. Das Gefühl heim zu kommen. Das Gefühl unendlicher Glückseligkeit, Erlösung und Ruhe. Bei euch intensiver, als bei allen, die ich vorher kennen gelernt habe. Eure Seelen müssen sehr alt sein und sie haben sehr gelitten. Wer ba-djed ist, ist eins vor unserem Recht. So seid auch ihr eins. Man darf euch nicht trennen, wenn ihr es nicht ausdrücklich wünscht. Niemand darf das. Auch nicht ein Diplomat aus Patrona!“
 
   „Warum lasst ihr sie einreisen? Die Grenze überschreiten?“ fragte Raku.
 
   „Nun, sie haben das Recht auf eine Erklärung und Juli hat das Recht zu wählen. Dieses Recht werden wir ihnen gewähren.“
 
   Plötzlich waren alle Augen auf Juli gerichtet. Doch im ersten Moment verstand sie die Frage gar nicht. Es war doch klar was sie wollte, oder? Wie konnte es nicht offensichtlich sein? Für einen Moment dachte sie an ihr zu Hause, an ihre Familie und ihre Arbeit, ihre Freunde. Ihr Leben. Doch dann erinnerte sie sich: Die letzten Stunden waren so intensiv gewesen. Es war als würde ihr nichts mehr fehlen, trotz dessen was sie zurück ließ. 
 
   „Ich brauche nicht zu wählen. Ich habe schon gewählt“, antwortete sie leise, aber mit fester Stimme.
 
   Abisha richtete sein Wort an den Abt.
 
   „Gut, dann ist es entschieden. Seid ihr vorbereitet, mein Freund?“
 
   „Ja, Abisha, auf alles.“
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Hatte man die Grenze nach Geison von Patrona aus überschritten, so gab es für Reisende wenig Wege in das Innere des Landes. Einige Kilometer hinter der Grenze türmten sich die riesigen Gebirge in den Himmel auf und versperrten den Weg. Wer nicht zu Fuß, mit dem Pferd oder einem Ochsen unterwegs war, hatte keine Wahl: Er musste fliegen. In schwarzen Hubschraubern der Armee Patronas überflog eine Gesandtschaft der Regierung die Grenzen zu Geison. Beinahe schienen die verhärmten Gesichter der Soldaten einen Anflug von Freude in sich zu tragen. Hinter den maskenhaften Gesichtern versteckten sie ein Lächeln. Der Anlass ihrer Reise könnte angenehmer sein, aber die Reise an sich war Grund zur Freude genug. Ein Tag ohne Front. Ein Tag ohne Kugelhagel. Ein Tag im Frieden. Zwischen den Uniformen stach nur eine Person sichtbar hervor. Ein Mann mittleren Alters mit fein säuberlich gelegtem Scheitel in schwarzem Anzug. Er war Diplomat. Er war einer der erfahrensten Diplomaten in Patrona, jedoch eher unerfahren im Umgang mit Geison. Aber welcher Diplomat in Patrona war schon erfahren im Umgang mit Geison? Keiner. Kein einziger. Er war sich bewusst, dass er nur ausgewählt worden war, weil er bisher sehr erfolgreich gewesen war. Man erhoffte sich sicherlich auch in Geison den üblichen Erfolg. Doch dem einzigen dem sich die Regierung sicher sein konnte war, dass er mehr wusste über Geison als die Soldaten, die ihn begleiteten. Er war Kind einer anderen Generation. Ihn hatten sie noch nicht belogen. Es würde ein Höllenritt werden, soviel stand fest und damit war nicht der Flug gemeint.
 
   Mit ohrenbetäubendem Tosen landeten die riesigen Hubschrauber im Hof des Klosters. Der schwarze Lack glänzte im aufwirbelnden Schnee, wie Dornen stachen die Propeller in den blauen Himmel. Sie gehörten nicht hier her. Es war zu spüren und zu sehen. Die meisten Mönche blieben vorsichtig zurück, nur eine kleine Gruppe strömte aus dem Kloster und nahm die Ankömmlinge in Empfang. Der Diplomat in seinem dünnen, schwarzen Anzug verbarg sein Frösteln als ihn die Mönche ins Kloster geleiteten. In einigem Abstand folgten die Soldaten, offenkundig unbewaffnet, aber nicht minder ungefährlich. Der Abt, Raku und Juli erwarteten die Gesandtschaft Patronas. Raku konnte nicht einschätzen was passieren würde. Ihre Soldateninstinkte halfen ihr hier wenig. Die Regierung Patronas wird einen fähigen Diplomaten geschickt haben. Doch was sollte er hier tun? Dies war doch kein diplomatischer Akt. Sie wollten Juli und da würde ihnen auch Diplomatie nicht weiterhelfen. Im Grunde hätten sie jeden anderen Bürger Patronas schicken können, um mal eben nachzufragen, ob Juli nicht wieder nach Hause möchte. Denn im Grunde verhielt es sich genau so. Juli war frei. Sie konnte wählen. Wer sollte sie zwingen zurück nach Patrona zu gehen, wenn Geison ihr das Bleiben erlaubte? Juli wich instinktiv einen Schritt zurück und stieß gegen den Schreibtisch vor dem sie standen, als die Soldaten in der Tür erschienen. Für einen Augenblick kehrten die Erinnerungen an die letzten Tage zurück, an die Stunden an der Front, ihre Flucht. Erst die Stimme des Diplomaten riss sie zurück ins Hier und Jetzt. 
 
   „Es ist mir eine Ehre hier sein zu dürfen.“ 
 
   Er verbeugte sich vor dem Abt ehrfurchtsvoll, doch währenddessen glitt sein Blick voll Verachtung an Raku vorbei. Der Abt hatte es bemerkt und bedachte die Geste des Diplomaten nur mit einem müden Nicken. 
 
   „Womit kann ich euch helfen?“ fragte er dennoch freundlich.
 
   Völlig beherrscht, im Gegensatz zu Raku, die bereits spürte, dass etwas Böses in der Luft lag, erwiderte der Diplomat: 
 
   „Wir würden gerne Juli Quivive nach Hause begleiten.“
 
   „Habt Ihr Sie denn gefragt, ob sie mit euch kommen möchte?“
 
   Der Abt spielte mit. Er konnte sich die kommenden Ereignisse bestens vorstellen. Dazu brauchte es nicht viel Voraussicht. Solche Begegnungen liefen immer nach dem gleichen Schema ab. Man sollte meinen die Außenwelt würde endlich einmal begreifen, aber sie rannten unentwegt immer wieder in ihr Verderben. Er hatte es aufgegeben dagegen zu kämpfen und die Gespräche in andere Bahnen zu lenken. Er fügte sich lieber, es kostete weniger Kraft, eigentlich kostete es ihn nur ein Lächeln, und es hatte den gleichen Ausgang.
 
   „Das brauchen wir nicht. Ein Bürger Patronas kehrt immer gern in seine Heimat zurück.“
 
   König Abisha hatte Raku angewiesen sich zurückzuhalten und ihnen die Dinge zu überlassen, doch es fiel ihr sichtlich schwer. Mit zusammengepressten Lippen stand sie da, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Es brodelte in ihr. Doch sie vertraute dem Abt. Auch Juli hatte still abgewartet, doch jetzt spürte sie, dass es an der Zeit war etwas zu sagen. Sie wusste nicht, ob es jemand verhindern konnte, aber sie wollte es zumindest versucht haben. Sie wollte nicht ohne Gegenwehr verschleppt werden. Verschleppt? Das waren doch ihre Leute, ihr Volk, da konnte man nicht von verschleppt sprechen. Und dennoch fühlte es sich genauso an. Ihr Wille interessierte nicht. Sie hatte mitzukommen. So einfach war es für den Diplomaten. 
 
   „Ich möchte nicht mitkommen.“ 
 
   Julis Stimme klang schwächlicher als sie das gewollt hatte, aber vielleicht lag das daran, dass sie niemanden in Gefahr bringen wollte. Sie wusste, dass niemand hier Waffen trug. Aber sie wusste auch, dass die Armee Patronas die Möglichkeiten hatte auch einen Körper zur Waffe zu machen. Raku hatte es mehr als einmal bewiesen.
 
   Der Diplomat war auf eine solche Reaktion nicht wirklich vorbereitet. Er hatte erwartet, dass Geison Juli nicht gehen lassen wollte, Juli selbst aber bereit und froh darüber war nach Hause zu kommen.
 
   „Das kann nicht ihr Ernst sein“, entfuhr es ihm, „ich meine: Sind Sie sicher? Was wollen Sie hier? Wollen Sie nicht nach Hause?“ 
 
   „Nein“, antwortete Juli schlicht und schnell. 
 
   Mehr war dem nicht hinzuzufügen. Alles andere ging den Diplomaten nichts an. König Abisha hatte gesagt, sie könne wählen, also hatte sie gewählt.
 
   Für einen Moment herrschte atemlose Stille. Während der Abt ruhig blieb, schien der Diplomat verzweifelt nach einer schnellen Lösung zu suchen. Er zögerte, er haderte. Man sah es ihm an. Die geballte Ruhe, die ihm entgegenschlug, verwirrte ihn. Auch ihm war Major Avis ein Begriff. Er kannte sie vom Sehen und natürlich die Geschichten über sie. Er konnte ein leises Flackern in ihren Augen erkennen und dennoch, sie war ruhig, unglaublich ruhig und rührte sich nicht, hatte bisher nicht einmal gesprochen. Er entschied plötzlich. Der Notfall-Plan, den sie vereinbart hatten, war seine Wahl. Er glaubte, es sei seine einzige Wahl. Er gab seinen Soldaten ein Zeichen. Juli konnte nicht reagieren und selbst Raku hatte nicht damit gerechnet, nicht zu so einem frühen Zeitpunkt. Vier der Soldaten, die den Diplomaten begleiteten, stießen hervor und packten Juli. Sie zerrten sie ohne Gegenwehr auf ihre Seite und nahmen sie fest in ihre Mitte. Der Diplomat versuchte sie entschuldigend anzusehen, doch es gelang ihm nicht.
 
   „Wir haben Ihren Eltern versprochen, Sie nach Hause zu bringen.“
 
   Juli zerbarst. Erst in ihrem Inneren und dann brach es heraus, heraus in all die Stille, die sie noch immer umgab. Sogar Raku stand unbewegt, wie vom Blitz getroffen da und rührte sich nicht. 
 
   „Meine Eltern würden wollen, dass ich mache was ich will! Verdammt lasst mich gehen.“
 
   „Nein“, war die knappe Antwort des Diplomaten.  
 
   Es ist noch nicht vorbei. Es ist noch nicht vorbei. Abisha hat es versprochen. Versprochen! Wie ein Mantra wiederholten sich diese Worte in Rakus Kopf. Es war nicht mehr lang, dann würde sie die Beherrschung verlieren. 
 
   „Abt, entschuldigt uns, wir fliegen heim.“  Der Diplomat deutete den Soldaten den Rückzug an. 
 
   Raku hielt noch immer still, als sie sah, wie Juli aus dem Raum gezerrt wurde. Sie beschimpfte die Soldaten, aber war zu schwach, um sich gegen sie zu wehren. Ihre Stimme klang seltsam verzerrt.
 
   Als die Tür hinter ihnen zu fiel, passierte es. Raku setzte zum Sprung an und hechtete zur Tür, während ihre Stimme, wie ohne ihre Kontrolle schrie:
 
   „Lasst sie los! Juli! Juli!“ 
 
   Im selben Moment sprangen zwei Mönchen aus den Schatten im hinteren Teil des Raumes und liefen ihr hinterher. Sie erreichten Raku im Flur und packten sie. Es war unglaublich wie viel Kraft in dieser Frau steckte. Die beiden Mönche mussten alles einsetzen, um sie zurückhalten zu können. 
 
   „Lasst sie gehen! Sie gehört nicht zu euch! Sie gehört mir!“ 
 
   Rakus Stimme brach. Mit vereinten Kräften zerrten die Mönche Raku aus der Reichweite der Soldaten Patronas. Ihre Gegenwehr war heftig, aber nicht heftig genug. Die Flucht hatte sie doch geschwächt Die Situation war an der Grenze des erträglichen. Niemand konnte etwas tun. Raku war allein, die Mönche waren nicht bewaffnet, draußen wartete der Hubschrauber. Dies war nicht der Ausgang des Treffens, den sie sich gewünscht hatten. Niemand hatte mit dieser Reaktion der Militärs gerechnet. Ihre Hybris und ihre Arroganz. Raku hatte es fast vergessen, so sehr hatte Geison sie bereits verändert, nach so wenigen Tagen und Stunden. Juli weinte nicht. Sie war zu schwach, um sich körperlich zu wehren. Vielleicht war es ihr Schicksal. Vielleicht musste es so sein. Vielleicht sollten sie nicht zusammen sein. Vielleicht war es immer so gewesen. Im selben Augenblick stoben die schweren Holztüren hinter Ihnen auf. Der König stürmte durch den Gang. Trotz dessen, dass er so klein war, strahlte er Würde und Macht aus, die ihresgleichen suchte. Mit ruhiger, fester Stimme sprach er: „Ich muss Sie bitten Juli gehen zu lassen.“
 
   Der patronische Diplomat lachte schallend: „Ihr glaubt, doch nicht wirklich, dass wir uns von einem Kind etwas sagen lassen?“
 
   „Er ist kein Kind!“ Rakus Stimme klang seltsam verzerrt. 
 
   König Abisha machte eine Handbewegung und schloss die Augen.
 
   „Es tut mir sehr Leid, es ist nicht unsere Art Gewalt anzuwenden“,  seine Stimme war voll ehrlicher Bitterkeit und dennoch verriet sie nichts weiter, „wir haben euch und euer Land immer wieder gewarnt, doch ich bin nicht mehr gewillt weitere Geduld aufzubringen. Ihr seid wie dumme, störrische Kinder.“
 
   Die Worte klangen surreal aus dem Mund eines Jungen.
 
   Wie durch einen unhörbaren Befehl, öffneten sich alle Türen des Ganges und mehrere vermummte Mönche erscheinen. Sowohl Raku als auch Juli blickten um sich, unsicher was nun passierte. Ihre Tränen waren versiegt, sie wussten nicht was nun passierte. War es zu ihren Gunsten? Was ging hier vor? Juli spürte wie der Soldat ihren Arm fester hielt, als klammere er sich an ihn. Nur eine Spur, ein ganz kleines Stück gab Raku nach, ihr Körper entspannte sich. Mit einer weiteren Handbewegung ließen die Mönche ihre Kutten zu Boden fallen. Unter den weiten dunkelbraunen Gewändern, erschienen schwarze Uniformen und eine geradezu beängstigende Bewaffnung. Die Männer wirkten deplatziert, völlig falsch an einem friedlichen Ort wie diesem. In der atemlosen Stille dieses Moment hörte man die Glocken des Mittagsgebets. Das dumpfe Summen und die rhythmischen Gesänge der anderen Mönche in ihren Gebetskammern.
 
   „Glaubt ihr wirklich ein Land beschützt seinen König nicht? Glaubt ihr wirklich wir werden sie euch einfach überlassen? Ihr habt keine Vorstellung, was diese beiden Menschen durchlebt haben, ihr wisst nicht was sie bedeuten. Ihr wisst nichts.“
 
   Der Diplomat versuchte angestrengt aus dem Fenster zu spähen. Dort draußen auf dem Klostervorplatz musste der Hubschrauber stehen und auf sie warten. Doch alles was er sah und wahrnahm war das dumpfe Grollen der Kampfjets am Himmel. Vielleicht war es doch falsch ein Exempel zu statuieren. Vielleicht war es falsch, sich mit Geison anzulegen. Vielleicht waren sie einfach falsch an diesem Ort.
 
   „Niemand trennt ewige Seelen, niemand. Habt ihr gehört? Ihr habt 30 Minuten unser Land zu verlassen. Juli Quivive steht unter meinem Schutz, ebenso wie Major Avis. Wenn sie nicht wünschen zu gehen, sind sie in Geison willkommen. Richtet eurem Präsidenten aus, er möge sich nicht mehr mit Gegnern anlegen, denen er nicht gewachsen ist und ich werde nicht mehr verhandeln. Habt ihr gehört? Ich verhandle mit niemandem mehr.“ 
 
   Erst jetzt hob sich die Stimme des Königs, doch auf eine Antwort oder eine andere Reaktion wartete er vergeblich. Er schüttelte den Kopf. Es war vergebens. Sie begriffen es nicht. 
 
   „Und werdet erwachsen!“ flüsterte er noch, als er kehrt machte und seinen Soldaten die Situation überließ.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Mit wachsendem Erstaunen beobachtete Raku wie die bewaffneten Mönche die Soldaten von Patrona mit stiller Gewalt aus den Fluren des Klosters drängten. Sie sprachen nicht, ihre Gesichter waren ausdruckslos. Keine Wut, keine Aggressivität, nichts war ihnen anzusehen. Einer von ihnen hatte den Überraschungsmoment genutzt und Juli ebenso gewaltlos aus der Mitte der Soldaten befreit und schnellen Schrittes aus dem Gang geleitet. Raku dagegen stand noch immer teilnahmslos dort wo man sie hingezerrt hatte und beobachtete die Szenerie. Sie war so voller Angst und aufrichtigem Zorn, dass sie niemals wie einer der Mönche hätte reagieren können. Die Soldaten wären vor ihr geflohen. In ihrem Herz rauschte es noch. Das Rauschen ihres Blutes angespornt durch die anerzogene Aggressivität, die noch immer in ihr steckte. Nach ein paar Stunden Geison war es utopisch anzunehmen, dass dieses Feuer in ihr erloschen war. 
 
   „Gewaltfrei? Bauernstaat? Dass ich nicht lache“, flüsterte einer der Soldaten aus Patrona, während die so unbedarft wirkenden Mönche sie mit Ruhe aber nachdrücklich aus dem Gebäude bugsierten, immer darauf bedacht, dass sie keinen der Soldaten berührten.
 
   Als sie draußen auf dem großen Hof des Klosters angekommen waren, ging alles ganz schnell. Selbst die Mönche hatten nicht erwartet, dass es so leicht werden würde. Aber offensichtlich hatten die Überraschung und ihre scheinbare Übermacht ihnen sprichwörtlich Flügel verliehen.
 
   Die Soldaten und allen voran der Diplomat flohen in die Hubschrauber. Ihre Mission war kläglich gescheitert. 
 
   Raku schloss die Augen und atmete tief durch, als sie die Rotorblätter der startenden Hubschrauber hörte. Nur ganz langsam kehrte die Ruhe wieder in ihr Herz zurück. War nun alles vorbei? Waren die Dinge ausgestanden? Sie konnte nicht ganz glauben, was gerade passiert war. Sie war mittendrin gewesen und dennoch kam es ihr vor, als seien die Ereignisse an ihr vorbei gezogen, schnell und lautlos.
 
   Die Mönche kehrten zurück ins Kloster. Sie sammelten ihre Kutten vom Boden auf und machten Anstalten, sich in die Gebetsräume zurückzuziehen.
 
   „Halt wartet!“ rief Raku und die Mönche hielten inne.
 
   „Darf ich euch eine Frage stellen?“
 
   Sie nickten, beinahe gleichzeitig und warfen sich ein fast verschmitztes Lächeln zu.
 
   „Seid ihr wirklich Mönche?“
 
   Einer von ihnen schüttelte den Kopf und antwortete: „Nein, wir sind die Garde des Königs. Wir schützen im Notfall den König und die, die ihm wichtig sind, so gewaltlos wie möglich. Militär wird hier im Kloster nicht geduldet.“
 
   Raku bemerkte, dass eine Frage nicht ausreichte, um ihren Wissensdurst zu stillen. Erneut wurde ihr bewusst wie wenig sie eigentlich über Geison wusste und wie viel es noch zu entdecken gab. Das Land war so abgekapselt, so geheimnisvoll.
 
   „Juli ist in der Kammer des Abtes. Wollt Ihr nicht zu ihr?“ fragte plötzlich einer der anderen Mönche.
 
   Juli! Raku antwortete nicht mehr, mit einem Mal war Leben zurück in ihre Glieder gekehrt. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Als Raku Juli still in den Armen hielt, rasten Bilder aus der Vergangenheit durch ihren Kopf. Sie sah Kameraden und Feinde sterben. Blut und Schlachtfelder. Die schlammigen Straßen von Lyddit. Dann Exine und Sero. Sie sah ihr Leben vor sich. Das Leben, das sie jahrelang erfüllt und nicht in Frage gestellt hatte. War es jetzt vorbei? Sie fühlte in ihren Hände noch die gleiche Kraft, die sie zu einer ungeliebten Kriegsmaschine gemacht hatte. Es war alles noch da. Es war alles noch in ihr. Doch sie spürte, dass es begraben wurde. Jetzt in diesem Moment und in denen, die noch folgen würden. Es war vorbei. Juli hielt Raku fest an sich gedrückt. Alle Anspannung fiel von ihr ab und sie kostete diesen Moment aus. 
 
   Das Kloster war still. Das stetige dumpfe Singen aus den Gebetsräumen, das Flüstern der Novizen in den Fluren und das geschäftige, aber immer ehrfürchtige Treiben waren nicht da. In Anbetracht der Ereignisse war das Kloster verstummt. Federweiße, kleine Wolken zogen in kleinen Gruppen über die Dächer und der blaue Himmel strahlte noch immer. Es war die dieselbe Idylle hoch in den verschneiten Berggipfeln wie noch vor einigen Stunden und doch war es nicht die gleiche.  Abisha hielt die Luft an. Er war erfüllt von dem Glücksgefühl, dass er in diesem Moment mit Raku und Juli teilte. Es war ausgestanden, wenigstens für diesen Moment. Er hoffte, dass ihm sein kindlicher Eifer keinen Strich durch die Rechnung gemacht hatte und Patrona Konsequenzen ziehen würde. Welche auch immer das sein mochten, es wäre die Sache wert. Er konnte sich nicht mehr zurückerinnern, wann Geison zuletzt die Konfrontation gesucht hatte. Aber vielleicht war es auch nicht das Schlechteste, wenn Geison einmal sein wahres Gesicht zeigen konnte. Er senkte den Kopf und zögerte einen Moment, doch dann ging er auf Raku und Juli zu. 
 
   „Ihr seid frei. Ihr steht unter meinem Schutz und könnt euch in Geison frei bewegen. Ich werde die entsprechenden Stellen benachrichtigen lassen“, er erwartete gar nicht, dass sie reagierten und sie taten es auch nicht sichtlich, „besucht mich im Palast, wenn ihr möchtet. Tut wonach auch immer euch der Sinn steht!“
 
   Raku nickte in Julis Schulter hinein. Sie hatte Abishas Worte gehört. Er lächelte und zog sich zurück. Es war Zeit abzureisen. Sein Teil dieser Geschichte war zu Ende.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Ich kann nicht aufhören. Ich kann einfach nicht aufhören. Raku lag in sich hinein lächelnd, ausgestreckt auf dem Bett in den königlichen Gemächern. Nach den Aufregungen vom letzten Tag, war im Kloster der gemächliche Alltag eingekehrt. Sie hörte Stimmen im Hof und auf dem Flur. Ganz leise drang der Singsang der Gebete durch die dicken, dunklen Mauern. Ein frischer, kalter Wind wehte durch den Raum und jagte Raku ein ums andere Mal einen Schauer über die nackte Haut. Sie hielt ihre Hände über sich in die Luft. Wie viel Zeit war vergangen? Für einen Augenblick kehrte die Erinnerung zurück und drängte sich in ihr Bewusstsein. All dieses Unglück, das sie umgeben hatte, klebte an ihr und sie hoffte es endlich losgeworden zu sein. Endlich! Die Dunkelheit wich einem Lächeln. Sie würde diese Hände nur noch für gute Dinge benutzen. Soviel stand fest. 
 
   „Was machst du da?“
 
   Juli war hinter dem Vorhang zum Waschbereich hervorgetreten und beobachtete verwundert, wie Raku noch immer halb nackt auf dem Bett lag und ihre Hände betrachtete. 
 
   „Ich überlege, was ich demnächst mit diesen Händen an Gutem tun kann“, antwortete Raku ohne Juli dabei anzusehen.
 
   Juli hatte aufgegeben und sich ergeben. Sich dem Schicksal ergeben. So konnte man sagen. Was brachte es noch Fragen zu stellen? Die Dinge waren wie sie waren. Sie war hier. Sie war zufrieden und glücklich. Vielleicht hatte es so kommen müssen. Sie hatte für dieses Glück mit viel Grauen und Angst bezahlt. Mit Erfahrungen, die sie niemand anderem wünschte. Und doch war es jeden Moment wert. Jeden verdammten Moment!
 
   Sie fing an zu lachen. „Gutes? Mir würden da direkt ein paar Sachen einfallen!“
 
   Mit etwas Schwung warf sie sich auf das Bett. Quer über Raku, die im Überraschungsmoment unter Julis Gewicht ächzte, sie aber im nächsten Moment mit Leichtigkeit griff und auf den Rücken drehte. Im ein oder anderen Moment war die Grundausbildung beim Militär doch auch in einem friedlichen Leben praktisch anwendbar. 
 
   „Was machst du?“ Julis Augen funkelten Raku an. Man konnte den Schalk in ihnen sehen, wenn man sie gut genug kannte.
 
   Raku zwinkerte ihr zu: „Gutes tun, was denn sonst?“
 
   In dem Moment als sich Rakus Lippen ihren näherten, vergaß Juli zu denken. Sie brauchte es ohnehin nicht. Denken war nun nicht angebracht.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Der Abt hatte nach Raku rufen lassen. Es war bereits Abend geworden und die Flure, durch die Raku ihren Weg zur Kammer des Abtes ging waren dunkel und still. Die meisten Mönche hatten sich nach gemeinsamem Essen und Gebet zurückgezogen, nur hier und da kreuzten noch einige allzu eifrige Novizen ihren Weg. Raku ahnte bereits worum es gehen könnte. Es gab einfach nicht mehr viel, das zu klären war. Sie wusste, ihr konnte nichts mehr geschehen und mehr als Angst beherrschte sie das Gefühl der Genugtuung. Patrona hatte neben all der Kriegsmaschinerie eine ihrer wichtigsten Waffen verloren. Sie. Ihr Ruf war eine Waffe, die Angst und Schrecken verbreitet hatte. Sie selbst hatte die Macht Soldaten noch zu begeistern und sie zu motivieren. All dies hatte Patrona verloren. Sie würde niemand ersetzen können. Soviel war sicher. Und es war richtig so.
 
   Raku öffnete ohne zu klopfen, lautlos die Tür zur Kammer des Abtes. Der alte Mann saß vertieft über dem Bildschirm seines Laptops und schien zu lesen. Dennoch hatte er sie ganz offensichtlich bemerkt. Er lächelte.
 
   „Guten Abend Raku mer em schen! Setzt euch! Wir haben zu reden.“
 
   Er nahm seine kleine Lesebrille ab, deren Gläser etwas eingestaubt und milchig waren, und legte sie auf den Schreibtisch ab. 
 
   „Ich ahne schon worum es geht.“  Raku setzte sich in einen der schwere Sessel.
 
   „Es droht euch keine Gefahr, seid euch gewiss.“
 
   „Das weiß ich ja. Ich habe keine Angst. Es gewinnt nur etwas an Realität.“
 
   Ohne weitere Worte stand der Abt auf und reichte Raku einige Zettel hin. Es waren Ausdrucke einer offiziellen Nachricht der Regierung Patronas an Geison, an das Kloster und den König.
 
   Raku brauchte die Zeilen nur zu überfliegen. Es war die Nachricht mit der sie gerechnet hatte. Man hatte sie vor dem Kriegsgericht Patronas des Hochverrats und der Fahnenflucht angeklagt. Man wusste wo sie war und nahm zur Kenntnis, dass Geison ihr Asyl gewährte. In ihrer Abwesenheit hatte man sie in einem Schnellverfahren zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilt. Die Strafe wurde ausgesetzt solange sie sich in Geison aufhielt, bei ihrer Rückkehr nach Patrona würde das Urteil vollstreckt. 
 
   Raku seufzte. „Nicht, dass ich zurück wollte.“
 
   Der Abt nickte aufmunternd. „Wir werden Geison zu eurer Heimat machen, Raku mer em schen. Seid unbesorgt! Dieses Dokument ist neben dem Wohlwollen des Königs und des Volkes eure Daseinsberechtigung in unserem Land und auch Julis.“
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Während Raku beim Abt war, war Juli in den Gemächern des Königs geblieben. Da klar war, was der Abt wollen könnte, machte sie sich keine Sorgen. König Abisha hatte deutlich gemacht, wie viel ihm an ihrem Bleiben in Geison lag. Das Gefühl der Sicherheit hatte sie seither nicht verlassen. Und ihre Familie? Ihre Arbeit? Im Gegensatz zu Raku konnte sie Geison ungefährdet verlassen, wenn sie wollte. Der diplomatische Fauxpas, den Patrona sich erlaubt hatte, war da kein Hindernis. Eher noch war es eine Versicherung, dass Juli alle Türen offen standen. Die Regierung würde nicht noch einmal versuchen, sich über den Willen ihrer Bürger hinweg zu setzen. Juli hockte im Schneidersitz auf dem Bett und las ihre Nachrichten über den Laptop. Niemand hatte sie aufgegeben. Ihre Familie hatte geschrieben. Sie waren traurig, dass sie nicht zurückkommen würde, zumindest nicht in naher Zukunft. Aber sie waren froh, dass es Juli gut ging. Ihr Vater erzählte vom Besuch des Diplomaten  und seiner Entschuldigung, dass er Juli nicht mitgebracht hatte. Ihr Vater hatte ihn ausgelacht und gesagt, seine Tochter hätte einen unglaublichen Dickkopf. Der Diplomat hatte Julis Eltern, wie sie bereits vermutet hatte, versprochen, dass Juli trotz aller Umstände freie Ein- und Ausreise nach Patrona hatte, um weitere Irritationen mit Geison zu vermeiden. In seiner Nachricht mutmaßte Julis Vater, dass Geison einen großen Eindruck hinterlassen haben musste, um die Hybris patronischer Regierungsbeamter zu Fall bringen zu können. Er bat Juli mehr über Geison zu erzählen. Eine Bitte, die auch Julis verantwortlicher Redakteur verlauten ließ. Auch er hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen. Ob sie von Geison berichten könne, er würde sie auch bezahlen, obwohl solche Informationen unbezahlbar wären. 
 
   Juli musste lachen. Das war sicherlich etwas was König Abisha entscheiden musste. Sie konnte nicht einfach aus einem Land berichten, das sich nach außen so abschottete. Vielleicht hatte sie ja irgendwann Lust und die Erlaubnis dazu. Warum nicht? Sie vertröstete ihren Chef mit ähnlichen Worten und beschloss den Vorschlag zunächst für sich zu behalten. Sie brauchte erst einmal Urlaub. So unwirklich das auch klang. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Die Entscheidung, das Kloster zu verlassen, war wortlos gefallen. Sie waren sich einig: Es war Zeit zu gehen. Nicht um ein neues Leben anzufangen, sondern um Abstand zu gewinnen von den Ereignissen, die sie die letzten Tage und Wochen beherrscht hatten. Das Kloster war ohne Zweifel fest mit diesen Ereignissen verwoben und sie würden wirklichen Abstand nur außerhalb der Mauern finden. Ihr Gepäck war schnell beisammen. Juli und Raku nahmen mit was sie brauchen konnten und was noch intakt war. Kein zerrissenes oder beschädigtes Kleidungsstück, kein militärischer Ausrüstungsgegenstand, abgesehen von Rakus Kleidern, würde die Weiterreise antreten. Sie ließen mehr zurück als sie mitnahmen und sie waren froh darüber. In Chentis Kammer war es düster und warm. Kerzen brannten und der alte Mönch hockte auf seinem Bett in ein Buch vertieft. Raku hatte darauf bestanden sich von ihm zu verabschieden, als sie von den Novizen hörte, dass der alte Mönch nicht auf den Hof kommen wollte, um Abschied zu nehmen. Er hielt nichts von Abschieden. Es gab keine Abschiede. Man sah sich immer wieder. 
 
   „Ich möchte mich verabschieden, Chenti.“ sagte Raku, schon als sie noch im Türrahmen stand. 
 
   Chenti schüttelte den Kopf: „Ach, das brauchst du nicht. Wir sehen uns wieder. Geh nur!“ 
 
   Juli und Raku traten in die Kammer.
 
   Als er die beiden zusammen sah, lächelte er und stand auf. „Na, was soll’s. Dann verabschieden wir uns eben. Schaden wird es nicht.“ 
 
   Raku erwiderte sein Lächeln und legte ihren Kopf an seine Stirn. „Nein, schaden wird es nicht.“
 
   Für einen Moment verharrten sie, dann wandte sich Chenti Juli zu und auch sie legten die Köpfe aneinander.
 
   „Ich habe gehört, ihr reist als erstes in die verbotene Stadt?“
 
   „Die verbotene Stadt, ich habe das schon einmal gehört. Wir reisen nach Trepji. Warum heißt sie verbotene Stadt?“ erwiderte Raku.
 
   Chenti zwinkerte Juli zu. Seine dunkle Haut glänzte im Schein der Kerzen.
 
   „Na, weil wir Mönche sie nicht betreten dürfen.“
 
   „Aber warum?“ Julis Neugier war geweckt. Sie war ohnehin gespannt auf das Kernland von Geison, aber je mehr sie darüber erfuhr, desto mehr Geheimnisse entstanden.
 
   „Das findet besser selbst heraus“, er machte eine Pause und blickte in ihre erwartungsvollen, fragenden Gesichter, „und nun geht! Haltet euch mit einem alten Mann wie mir nicht auf. Besucht mich bald wieder! Aber nun geht! Geht!“ 
 
   Er lachte und schubste sie ein wenig freundschaftlich zur Tür. „Ich laufe euch nicht weg. Trepji wartet!“
 
   Juli und Raku lachten mit und ließen sich nicht zweimal bitten. Es war ein freudiger Abschied mit guten Aussichten auf ein baldiges Wiedersehen.
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Noch bei Tageslicht hatten sie die vielen Mönche und Novizen des Klosters auf dem großen Innenhof verabschiedet. Der Pulverschnee war in großen Wolken aufgestoben als sich der Hubschrauber über die Gipfel Geisons erhob und das Kloster nach und nach unter ihnen immer kleiner werden ließ. So klein wie allmählich auch die Berge in ihrem Rücken wurden. Schon nach einigen Minuten konnten sie in der Ferne grüne Wiesen, Wälder und sogar Straßen entdecken. Nun war es spät geworden. Die Sonne ging dort unter, wo das Kloster liegen musste, hinter den Bergen und in den schillernsten Farben. Doch viel schillernder waren die Farben, die sich unter ihnen auftaten. Trepji war in der Nacht erschienen und die Stadt glühte.
 
   Juli und Raku waren sprachlos. So viel sie auch erwartet hatten, dieser Anblick war nicht dabei gewesen. Unzählige Lichter erhellten unter ihnen den Abendhimmel. Durchsetzt von grünen Flächen, und hohe Bäumen, ragten ihnen Wolkenkratzer aus Glas und Stahl entgegen. 
 
   „Herzlich Willkommen in Trepji, der verbotenen Stadt!“ hallte die Stimme des Piloten in ihren Kopfhörer wieder.
 
   Juli und Raku sahen sich ungläubig an. Die vielen offiziellen Hürden, die sie in den nächsten Tagen in Trepji erwarten würden, waren vergessen. All die Papiere, die sie besorgen mussten, die Behördengänge und die Besuche bei der Regierung. Julis bevorstehende Kämpfe mit ihrem Leben in Patrona, das nach Geison transferiert werden musste. Alles war nichtig. Unter ihnen lag die wohl beeindruckendste Stadt, die sie je gesehen hatten. Unter ihnen lag Ruhe und Frieden. Unter ihnen lag der Anfang eines neuen Lebens.
 
   „Und nun? Auf in den Kampf?“ flüsterte Raku.
 
   „Ja“, nickte Juli, „aber in einen guten.“ 
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